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  1. KAPITEL


  Er spielte schon wieder Blues.


  Die melancholischen, tiefen Klänge strömten durch das geöffnete Fenster ihres Schlafzimmers und beschworen wilde und gewagte Fantasien herauf. Erin Thatcher ließ ihr Buch sinken – „Die verborgenen Früchte“ von Anaïs Nin –, legte die Hände auf die Lehnen ihres dick gepolsterten Ohrensessels, schloss die Augen und lauschte. Melodie und Rhythmus riefen erneut den vertrauten Zauber hervor und lösten ein erregendes Prickeln in eben jenen Körperteilen aus, die durch die erotische Lektüre bereits stimuliert worden waren.


  Sie sehnte sich danach, ganz in ihre Gefühle einzutauchen und sich von der Musik zu jenen lustvollen Höhen forttragen zu lassen, die sie schon viel zu lange nicht mehr erreicht hatte. Im Gegensatz zu den Personen, von denen sie in ihren Büchern las, hatte sie selbst solcherlei sinnliche Begegnungen und Abenteuer seit geraumer Zeit nicht mehr erlebt.


  Der samtene Klang der Gitarrensaiten strich zärtlich über ihren Hals. Die kehlige Stimme des Sängers hauchte anrüchige Worte und Schmeicheleien in ihr Ohr und beschwor Szenen eng aneinandergeschmiegter Körper herauf, die sich ganze Nächte hindurch liebten.


  Dass sie so viel aus der Musik heraushörte, sagte viel über die Stille in ihrem Leben aus.


  Nicht, dass es im Paddington’s On Main besonders still gewesen wäre, aber die Bar in der Innenstadt von Houston, Texas, war eben ihr Beruf. Ein Beruf, den sie liebte. Ein Beruf, für den sie vorbestimmt gewesen war, seit sie ihre Eltern das erste Mal nach England begleitet hatte und mit ihrem Großvater Rory, dem sie gerade mal bis zum Knie gegangen war, hinter dem Tresen seiner Hafenkneipe gestanden und die Gäste bedient hatte.


  Die Stille in ihrem Leben, die sie beklagte, hatte damit nichts zu tun. Weder ihre Stammgäste noch ihre Mitarbeiterinnen – so sehr sie all diese Menschen auch schätzte – konnten den Teil ihrer Seele berühren, der sich nach der Erfüllung anderer, wesentlicher Bedürfnisse sehnte.


  Dass sie so viel Zeit allein in ihre Arbeit investierte, hätte Rory niemals gewollt, aber was sollte sie anderes tun? Das Paddington’s war das Einzige, was ihr vom Großvater noch geblieben war. Und sie wollte alles in ihrer Macht stehende tun, damit die Bar florierte.


  Nach all den Jahren, die er in ihre Erziehung gesteckt, und all den Opfern, die er für sie gebracht hatte, wäre der Schmerz darüber, ihn zu enttäuschen, unerträglich. Der Verlust ihres Großvaters war schon schlimm genug – nun durfte sie auf keinen Fall seinen Traum aus den Augen verlieren.


  Für ein Privatleben blieb ihr keine Zeit, und jetzt, genau in diesem Augenblick, spürte sie ganz deutlich, was ihr am meisten fehlte: Intimität und Nähe. Ein Mann und eine Frau. Berührungen. Küsse. Sex.


  Und jetzt spielte er wieder Blues.


  Sie wollte wissen, wer er war.


  Als sie vor einigen Monaten in das frisch renovierte, vor etwa hundert Jahren erbaute ehemalige Hotel am Rande des Houstoner Theaterbezirks gezogen war, hatte er bereits im Loft über ihr gewohnt.


  Sie begegneten einander an den Briefkästen neben der Eingangshalle, diesem gruftgleichen Gewölbe, das für sie beide mitsamt der unleugbaren Spannung zwischen ihnen eindeutig zu klein war.


  Sie liefen sich in der Tiefgarage über den Weg. Sein schwarzer Pontiac GTO lauerte wie eine dunkle, bedrohliche Präsenz am Ende der Reihe, in der sie ihren kleinen Toyota parkte.


  Sie rannten im Erdgeschoss aneinander vorbei, wenn sie in den Fahrstuhl einstiegen oder ihn verließen, und gingen einander nicht gerade aus dem Weg. Nein, jeder von ihnen schien das Bedürfnis zu haben, unausgesprochene Grenzen auszutesten, die Kleidung des anderen zu streifen, den Atem des anderen zu spüren, das Zusammenspiel ihrer Körper zu prüfen …


  Genug!


  Sie stemmte sich aus dem Sessel und tapste auf Strümpfen, den Quilt hinter sich herziehend, quer durch ihr Schlafzimmer. Sie zog den schlichten Musselinvorhang zurück, setzte sich auf die Fensterbank, zog ihr Nachthemd über die Knie und mummelte sich in die warme Decke ein.


  Hier, in der äußersten Ecke des Zimmers, ohne das Licht ihrer Leselampe, war es dunkel und kühl, und die Zeiger ihrer Uhr bewegten sich tickend auf drei zu.


  Ihre Wohnung lag im sechsten Stock. Sie hörte, wenn auch leicht gedämpft, den Lärm des Straßenverkehrs und sah die Brems- und Blinklichter der vorbeifahrenden Wagen, die das Nachtleben der Stadt hinter sich ließen. Und sie nahm den Duft des sich kräuselnd ausbreitenden Rauchs seiner Zigarre wahr, die er jedes Mal rauchte, wenn sein Blues die Nacht durchdrang.


  Sie konnte sich ohne Weiteres vorstellen, wie er aufgestützt auf seine Ellbogen im Fensterrahmen lehnte, die Zigarre hielt und gelegentlich mit dem Daumen die Asche wegschnipste. Er trug immer nur dunkle Kleidung – Dunkelblau, Burgunderrot, Schwarz, Tannengrün. Heute, da es für Anfang Oktober ungewöhnlich kalt war, stellte sie ihn sich in einem schlichten Kaschmirpullover vor.


  Er würde ihn über seiner Jeans tragen. Der Bund würde seine Hüften locker umschließen und sie dazu einladen, ihre Hände darunterzuschieben und seine Haut zu berühren. Sein Haar, das rundherum kurz geschnitten, am Oberkopf aber in rebellischer Weise überlang belassen war, würde ihm in die Stirn fallen und seine dunklen Brauen und dichten Wimpern streifen, ohne seine verblüffend hellgrünen Augen zu verdecken.


  Warum nur kreisten ihre Gedanken ständig um diesen Mann? Normalerweise war Erin keine Frau, die sich leicht einschüchtern ließ, aber die Vorstellung, in dem engen, sich langsam emporschleichenden Fahrstuhl mit ihm allein zu sein, ließ ihren Puls in die Höhe schnellen.


  Wenn sie auf ihren Parkplatz fuhr, überprüfte sie jedes Mal, ob seiner besetzt war, denn die Vorstellung, mit ihm in der schwach beleuchteten Tiefgarage allein zu sein, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Und wenn sie seinen Schlüssel im Briefkasten hörte, wenn Metall an Metall rieb, durchzog das durch den Hausflur hallende Geräusch ihren Körper wie ein Schuss.


  Nun gut – das war übertrieben.


  Und mindestens ein oder zwei versöhnliche Eigenschaften musste er wohl haben, sonst hätte er nicht in dieses Haus einziehen können.


  Erin hatte selbst erfahren, welch ausführliche Nachforschungen die Kreditinstitute und Eigentümergemeinschaften anstellten, wenn jemand eine Wohnung kaufte … Es sei denn, dieser Jemand bezahlte bar.


  Wer wusste denn, ob dieser Mann nicht ein Verbrecher war oder auf andere zweifelhafte Weise sein Geld verdiente? Erin war aufgefallen, dass er zu sehr unregelmäßigen Zeiten das Haus verließ und wieder betrat.


  Halt!


  Was ging sie dieser Mann überhaupt an? Ihr sollte weder auffallen, wann er kam, noch, wann er ging.


  Doch sie bemerkte beides – und noch eine ganze Menge mehr. Sie registrierte Dinge, die eine kluge und vernünftige Frau lieber ignorieren oder zumindest als oberflächlichen Eindruck abtun sollte. Breite Schultern unter dunklem Stoff. Kräftige Beine mit selbstsicherem Gang. Hände, die groß und stark genug waren, je einen Basketball mit festem Griff zu halten. Oder den Hals einer Frau.


  Erin erschauderte. Sie musste Fieber haben, sonst würde sie diesen mysteriösen Mann wohl kaum auch nur andeutungsweise anziehend finden! Sicher war ihr unausgefülltes Sexualleben schuld an solchen Fantasien, aber als erwachsene Frau sollte sie in der Lage sein, diese zu zügeln. Attraktive Männer mit düsterer Aura eigneten sich in der Regel nicht für harmlose Flirts oder erotische Spielereien.


  Zwar war es relativ unwahrscheinlich, dass er irgendwelche Leichen unter seinen Dielen versteckte, da er im siebten und sie im sechsten Stock darunter wohnte, aber seine Beteiligung an Drogenhandel, Geldwäsche oder Plutoniumschmuggel war durchaus möglich.


  Stopp!


  Nun ging ihre Fantasie schon wieder mit ihr durch. Sie musste aufpassen, dass ihre Neugier sie nicht wieder in Schwierigkeiten brachte – schließlich hatte sie dadurch schon mindestens vier ihrer neun Leben verloren.


  Dabei ging es um Beziehungen, Erin. Hier geht es um etwas ganz anderes.


  Aber worum ging es? Sex mit einem unmoralischen Fremden? Na, wenn das keine perfekte Überschrift für die „Cosmopolitan“ war, was dann?


  Moment mal …


  Ein Gedanke riss sie plötzlich aus ihrer düsteren Stimmung. Erin schob Decke, Musik und Fantasien beiseite, sprang auf und schlitterte auf ihren Socken durch das Zimmer.


  Hatte sie nicht gerade erst diesen Artikel gelesen?


  Sie warf sich bäuchlings aufs Bett und blätterte rasch durch die Zeitschrift, die sie spontan gekauft hatte, weil ihr ein Artikel ins Auge gesprungen war. Er handelte davon, willige Männer zu finden, bevor man sagte: „Ich will!“ Nicht dass sie vorhatte, diesen Satz in absehbarer Zeit auszusprechen.


  Aber ihr hatte die generelle Einstellung gefallen, das Motto „Tu’s einfach“. Wie cool es wäre, die Vernunft beiseitezulassen! Sich einfach nur aufs Erobern zu konzentrieren! Anrüchige Erlebnisse zu sammeln, die man später seinen Freundinnen erzählen konnte! Ganz zu schweigen von dem gesunden, nackten Spaß, den man dabei hatte!


  Und während sie darüber nachdachte, fielen ihr zwei weitere sexuell frustrierte Single-Frauen ein, die von derartigem Spaß mit den falschen Männern profitieren könnten: Tess und Samantha.


  Wie Erin gehörten auch diese beiden Frauen zum Online-Literaturkreis „Evas Apfel“, der sich momentan der literarischen Verführung verschrieben hatte und eine Lektüreliste von sinnlicher über intellektuelle Verlockung bis hin zur profanen und provokanten Beschreibung der erotischsten sexuellen Abenteuer ausgegeben hatte.


  Abenteuer, die keine der drei Frauen in der Realität erlebte.


  Erin griff nach dem Laptop, den sie auf ihrem Nachtschrank abgestellt hatte, nachdem sie vorhin im Büro noch lange an der Kostenaufstellung für die bevorstehende Jubiläumsfeier des Paddington’s gesessen hatte.


  Sie machte es sich auf ihrem Bett bequem und schrieb eine E-Mail, die ihre Empfängerinnen sowohl in Chicago als auch New York City mit Sicherheit in Erstaunen versetzen würde.


  Von: Erin Thatcher


  Datum: Mittwoch


  An: Samantha Tyler; Tess Norton


  Betreff: Zeitschriftenartikel über „willige Männer“


  Unter Berücksichtigung der aktuellen Fixierung unserer Leserunde auf erotische Literatur habe ich einen thematisch passenden und Neugier weckenden Betreff gewählt.


  Stichwort Literaturkreis: Wer hatte eigentlich die glorreiche Idee, einen ganzen Monat lang mit der Lektüre von Anaïs Nin zu verbringen? Brauchen wir etwa einen weiteren Hinweis auf den beklagenswerten Zustand unseres Sexuallebens? Ich kann nicht fassen, dass ich mich derart von meiner Arbeit auffressen lasse, wo Rory mich doch eigentlich etwas ganz anderes gelehrt hatte. Aber da nun die Jubiläumsfeier des Paddington’s bevorsteht, muss ich einfach alles geben …


  Und genau das ist wieder mal typisch, oder? Gerade jetzt, wo ich dringend einen Mann bräuchte, der mir hilft, meinen Frust abzubauen, habe ich keinen. Was mich wieder auf meine Betreffzeile bringt.


  Der Titel des ominösen Artikels sagt eigentlich schon alles: „Wie wichtig sind willige Männer, bevor wir sagen: Ich will?“ Soll heißen: Irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft wollen wir alle das Richtige mit dem richtigen Mann tun, aber wäre es nicht toll, vorher noch ein paar „falsche“ Dinge zu tun? Ohne Angst und Schuldgefühle? Mit Männern, die keine vernünftige Frau als Lebenspartner in Betracht ziehen würde?


  Ich spreche von Flirts, Affären, Abenteuern!


  Na? Wie sieht’s aus, Samantha? Könntest Du in Deiner momentanen Situation nicht auch ein bisschen sexuelle Aufmunterung gebrauchen? Und Tess? Einer der Männer, die in dem Artikel beschrieben werden, trägt den Titel „Playboy“. Wäre das nicht verlockend? ;-)


  Warum sollen wir allein den Männern das Recht auf Spaß überlassen, wo wir Frauen doch dieselben Wünsche und Bedürfnisse haben? Wenn wir dabei gut auf uns aufpassen, dürfte es doch keine Schwierigkeiten geben, oder?


  Was mich betrifft, so werde ich mir Mr. Mystery vornehmen. Ja, genau den Typen, von dem ich euch erzählt habe. Der über mir wohnt.


  Ich weiß, ich weiß. Ihr fragt euch beide, ob ich noch ganz bei Trost bin. Ihr wisst, dass ich mich normalerweise nicht so leicht aus der Fassung bringen lasse, aber in letzter Zeit passiert mir das dauernd. Sogar in diesem Moment. Ich habe am ganzen Körper Gänsehaut. Mein Schlafzimmerfenster steht offen, ich höre seine Musik, ich rieche seine Zigarre, und ich will seine Hände spüren!


  Ich weiß nicht genau, wie ich es anstellen soll, weil es mir beim Anblick dieses Mannes immer sofort die Sprache verschlägt. Wie sagt man einem Kerl, den man nicht mal kennt, dass er in der Sexlotterie gerade das große Los gezogen hat?


  Beste Grüße!


  Erin überprüfte die Mail noch einmal kurz auf Rechtschreibfehler und schickte sie schnell ab, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Sie loggte sich aus, stellte den Laptop auf ihren Nachtschrank zurück, löschte das Licht und kuschelte sich in ihre Daunendecke, die mit Bettwäsche aus feinster ägyptischer Baumwolle bezogen war. Wenn es um ihr Bett – ihren Hafen, ihren Zufluchtsort – ging, war sie sehr eigen. Fast lächerlich eigen.


  Dieser Raum war so etwas wie ihr Heiligtum. Ihr Job, ja auch der Gedanke daran, war hier nicht erlaubt – dafür hatte sie ihr kleines Arbeitszimmer in der Wohnung und das größere in der Bar. Dieser Raum war nur zum Träumen, zum Lesen und dafür da, ihren heißen Fantasien freien Lauf zu lassen – und sie irgendwann mit einem Partner zu teilen und auszuleben, falls sie einmal einen haben sollte.


  Was sie in ihrer E-Mail an Tess und Samantha geschrieben hatte, meinte sie wirklich ernst. Irgendwann würde für sie alle die Zeit zu einer richtigen Beziehung kommen.


  Aber für Erin war jetzt noch nicht der richtige Zeitpunkt. Sie hörte keine biologische Uhr ticken, hegte nicht den Wunsch, ihren Nachnamen per Bindestrich zu verlängern und schon gar nicht, ihr rot und gold dekoriertes Badezimmer mit „Er“- und „Sie“-Handtüchern zu bestücken.


  Im Moment galt ihre ganze Aufmerksamkeit der Paddington’s-Jubiläumsfeier Ende des Monats.


  Die Bar hatte ihrem Großvater gehört, Rory Thatcher, der sie mit elf Jahren aufgenommen hatte, nachdem ihre Eltern bei einer Reise zum Serengeti-Nationalpark ums Leben gekommen waren. Ihr Großvater war sogar von England in die Staaten übergesiedelt, damit Erin weiter in ihrer Heimat aufwachsen konnte.


  Rory hatte ihr beigebracht, nicht die gesamte Energie in die Arbeit zu stecken, sondern das Beste immer fürs Leben aufzuheben. Im letzten Jahr allerdings hatte sie nicht besonders Zeit zum Leben gehabt, sondern ihre gesamte Energie darauf verwandt, den Traum ihres Großvaters am Leben zu erhalten: dass sein englisches Pub, das schon lange vor Erins Geburt sein ganzer Lebensinhalt gewesen war, auch in Amerika florierte.


  Als er vor drei Jahren viel zu früh gestorben war, war er erst 57 Jahre alt gewesen. Aber er hatte bis zur letzten Minute ein reiches und erfülltes Leben geführt, und Erin wollte für sich dasselbe. Sie wollte das Leben genießen und alles tun, um es schöner zu machen und zu bereichern.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen sank sie langsam in den Halbschlaf. Das Fenster stand immer noch offen, und obwohl die Luft schon kühl wurde, war Erin ganz warm, gehüllt in ihre Decke und Fantasie. Die Hitze der Musik schmolz Töne auf ihrer Haut. Das scharfe Aroma der würzigen Zigarre reizte ihren Geruchssinn.


  Und doch war es Mr. Mystery, der sie in ihrer Fantasie unter der Bettdecke berührte, dessen Fingerspitzen über ihren Oberkörper tanzten, dessen Handflächen ihre Taille umfassten, dessen Daumen sich unter den Bund ihres Bikinislips schoben.


  Ihre Hände wurden seine Hände, ihre Finger seine Finger, und der Genuss, den sie bei der Liebkosung ihres Körpers empfand, wurde dadurch verstärkt, dass sie dieselbe Musik hörte wie er und denselben feinen Zigarrenduft wahrnahm.


  Sie war erregt. Ihre Haut war wie elektrisiert.


  Sie spürte, wie sie feucht wurde und sich das Gefühl der Erregung von der Körpermitte in die Schenkel ausbreitete.


  Und ihre Hände, seine Hände, wanderten aufwärts zum Zentrum ihrer Lust. Die Finger strichen auf beiden Seiten des Kitzlers entlang, glitten über die feuchte, schlüpfrige Wärme und erkundeten die seidige Tiefe, in der das wollüstige Warten auf Erfüllung schon fast an Schmerz grenzte.


  Als sie schließlich ihren Höhepunkt erreichte, schrie sie im Rausch der Erlösung hemmungslos auf, seufzte tief vor Befriedigung und wünschte, ihre Lippen könnten seinen Namen nennen. Gesättigt, erschöpft und noch immer innerlich vibrierend rollte sie auf die Seite und klemmte sich die Decke zwischen die Beine.


  Jetzt erst, als die Nacht sie mit ihrer Dunkelheit und Stille umschlang, merkte sie, dass die Musik geendet hatte. Erin hielt gebannt den Atem an und hätte schwören können, dass sie mit ihrem eigenen Herzschlag auch seinen hörte.


  2. KAPITEL


  Er beobachtete sie aus den Schatten seiner Welt. Schatten, die ihn vor neugierigen Fragen und neugierigen Augen schützten. Vor ihren Gedanken, ihren Augen und ihrer Gewissheit, ihn erlösen zu können.


  Sie war die Verkörperung der Unschuld. Rein und unverdorben. Und er würde sie in den Abgrund reißen, in die Gosse stoßen, ihr die Realität des Lebens vor Augen führen, das für ihn die Hölle war.


  Sie glaubte, ihn zu kennen. Er hatte die unverfrorene Überzeugung in ihren Augen gesehen. Und er hatte noch mehr gesehen. Das Aufblitzen hellsichtiger Furcht. Rasiermesserscharfe Beobachtungsgabe. Wachsamkeit. Vorsicht. Sie kannte die Wahrheit. Sie wusste, sobald er sie erst einmal berührt hätte, würde sie nicht wollen, dass er sie wieder gehen ließ.


  Er war überzeugt, dass sie aus genau diesem Grund vorerst noch am Rande seines Daseins lauerte. Er fragte sich, wie lange die Vorsicht ihre Neugier noch zügeln würde und ob sie stark genug wäre, trotz allem den Glauben an die Menschheit zu bewahren. Den Glauben an ihn. An sich selbst.


  Raleigh Slater schluckte das irre Lachen hinunter, das ihm in der Kehle kratzte. Sie war nicht die Erste. Es hatte andere gegeben, Frauen, die bis an den äußersten Rand seiner Schatten gefahren waren und mit ihren Scheinwerfern bis ans Ende der Sackgasse zu leuchten versucht hatten.


  Doch dieser Frau würde er keine Zeit geben, den Rückwärtsgang einzulegen. Sie sollte einen Vorgeschmack davon bekommen, wofür sie diesen langen Weg auf sich genommen hatte.


  Sie würde es nicht einmal merken. Sie würde schwören, sie habe geträumt, und behaupten, was sie im Schlaf auf ihrem Körper gespürt habe, sei nichts weiter gewesen als ein Hirngespinst. Nur Raleigh würde wissen, dass es Realität gewesen wäre. Dass das, was sie als Träumerei abtäte, die Wirklichkeit gewesen wäre.


  Sebastian Gallo speicherte die Datei ab und schaltete sein Notebook aus. Er hatte genug. Abgabetermin hin oder her – er hatte genug. Er brauchte jetzt ein Bier. Besser noch, ein paar davon. Aber es war zu spät, um noch auszugehen.


  Alle Bars hatten schon geschlossen, und nun musste er auf morgen verschieben, was er heute hatte tun wollen – eine dunkle Ecke im Paddington’s On Main finden und Erin Thatcher dabei beobachten, wie sie so tat, als irritiere er sie nicht weiter.


  Es war ihm ein Bedürfnis, diese Spannung zu spüren, dieses schneidende, beißende Gefühl, das er damals auf der Straße kennengelernt und dem er während seiner Jahre im Heim den Feinschliff verliehen hatte. Sie war es, die ihn am Leben erhielt, die ihn vorantrieb. Die seine Kreativität auf Hochtouren brachte. Die seine geistreiche, aber launenhafte Muse, diese Schlampe, nährte, die ihm gerade das Leben zur Hölle machte.


  Diese Hölle war anders als sonst, wenn sie ihn dazu brachte, jedes Wort, das er schrieb, zu revidieren. Nein, diese Hölle war rau und fordernd und beharrte immerfort darauf, doch endlich von seiner ungesunden Besessenheit, dieser fixen Idee, abzulassen und das Buch zu schreiben, das in seinem Herzen brannte. Genau das war der Moment, seine Muse daran zu erinnern, dass er kein Herz besaß – und dass dies der Grund war, weshalb er und Raleigh so gut miteinander auskamen.


  Jawohl, er und Raleigh hatten einiges gemeinsam, und von irgendeiner mysteriösen Frau besessen zu sein, würde ihnen mehr Ärger einbringen, als einem Mann zuträglich war. Raleighs Problem war einfach zu lösen. Löschen! Und seine fiktionale Welt wäre augenblicklich wieder heil.


  Die Disharmonie in Sebastians wohlgeordnetem Leben erforderte jedoch mehr als einen Tastendruck. Er brauchte dringend Schlaf, doch seine Gedanken kreisten zu stark, als dass er sie herunterfahren könnte. Die Zigarre hatte auch nicht geholfen.


  Und die Musik, der Blues, der ihn normalerweise beruhigte, hatte diesmal nur dazu geführt, dass sein Puls noch weiter beschleunigte und Blut in jene Körperregion pumpte, die auch nach intensivem sportlichen Training noch nicht befriedigt war und deren sehnsüchtiges Bedürfnis sich auch durch nachfolgende lange Duschen nicht stillen ließ.


  Er hätte schwören können, ihre Stimme gehört zu haben. Die Musik war verstummt, die Zigarre verglommen, und er hatte sich vom Fenster entfernt, um seine geschriebenen Seiten noch einmal zu lesen. Da war ihr lustvoller Schrei in ihn gefahren wie ein Blitz. Wie ein Stromschlag, der ihn von Kopf bis Fuß durchdrang.


  Jetzt, Minuten später, war er nicht mehr sicher, ob er sich diesen Laut nicht doch nur eingebildet hatte. Vielleicht war es doch nur ein Geräusch von der Straße gewesen und nicht der gedämpfte Aufschrei einer Frau, die höchste Verzückung erlebte.


  Sebastian lachte trocken und stieß einen verzweifelten Fluch aus, der nichts mit der Frau in der Wohnung unter ihm zu tun hatte, sondern mit dieser vermaledeiten Obsession.


  Er zog seinen Pullover aus und rieb sich mit dem Knäuel schwarzer Wolle über den Brustkorb, bevor er es vor das Fußende seines Bettes warf, wo sich die Kleider stapelten, die er gestern und vorgestern getragen hatte. Irgendwann demnächst musste er sich Zeit für eine Wäsche nehmen. Und – bei dem Gedanken zuckte er zusammen – für den Abwasch in der Küche.


  Dem Pullover folgten die Stiefel. Die Metallschnallen klapperten auf dem Holzfußboden. Er knöpfte seine Jeans auf, ging ins Badezimmer und blieb nur stehen, um Redrum hinter den Ohren zu kraulen. Die schwarze Katze lag zusammengerollt auf der hohen Schlafzimmerkommode.


  Als Sebastian sie berührte, streckte sie sich, gähnte und wandte sich ab, um ihn zu ignorieren. Es war eine Geste, die sie perfekt beherrschte.


  Er schmunzelte, beugte sich hinunter und flüsterte: „Man könnte meinen, du bist hier, um mich daran zu erinnern, wie unsichtbar ich bin.“


  Seine Stimme war rau und heiser. Abgesehen von seinem Agenten und der Katze sprach er selten mit anderen. Früher hatte es ihn gestört, nahezu unsichtbar zu sein, doch heute genoss er es, seine Ruhe zu haben.


  Und so nahm er sich Redrums Ignoranz nicht zu Herzen. Anders war es mit der Ignoranz seiner Muse, die sich im Zuge seiner momentanen Besessenheit von Erin Thatcher von ihm abgewandt hatte. Dass er sich so sehr von dieser Frau ablenken ließ, war natürlich seine eigene Schuld. Er hatte sogar an den Briefkästen spioniert, um ihren Namen herauszubekommen. Sie hatte keine Ahnung, dass sie sich einen Stalker eingefangen hatte, auch wenn er sie letztendlich allein in seinen Gedanken verfolgte.


  Raleigh Slater war es, der die Frauen über alle Seiten der Bestseller-Horrorromane verfolgte, die Sebastian unter dem Pseudonym Ryder Falco schrieb. In Sebastians wahrer Welt der selbst gewählten Einsamkeit fand die einzig reale Verfolgung durch Redrum statt, wenn die schwarze Katze den Tauben auf den Fensterbrettern des Lofts auflauerte.


  In seinem Badezimmer mit der eigens für ihn angefertigten Duschkabine, die beinahe halb so groß war wie sein Schlafzimmer, zog er Jeans und Boxershorts aus, kratzte sich an allen Stellen seines muskulösen Körpers, die gekratzt werden wollten, und trat unter den Duschregen, der aus drei separaten Duschköpfen von allen Seiten auf ihn niederprasselte.


  Seit er vor sechzehn Jahren, also mit achtzehn, aus dem Heim entlassen worden war, bedeutete das Duschen für Sebastian neben der Reinigung des Körpers ebenso sehr Entspannung und die Möglichkeit des Abschaltens. Als er schließlich so weit gewesen war, sich mit dem Gedanken an einen dauerhaften Wohnsitz anzufreunden, hatte er dafür gesorgt, dass ausreichend Geld und Raum in die Verwirklichung seiner Traumdusche gesteckt wurden.


  Zu viele Jahre lang waren ihm an vier Tagen der Woche nur fünfzehn Minuten Duschzeit erlaubt worden, zusammen mit einer Horde anderer Halbwüchsiger, die als Bedrohung für die Gesellschaft oder für sich selbst galten. Mindestens eine dieser vier Gruppenreinigungen pro Woche endete entweder mit Streit, einer Schlägerei … oder Schlimmerem. Zum Glück war es Sebastian gelungen, diese Zeit ohne seelische oder körperliche Verletzungen zu überstehen.


  An jenem Tag, da ihn der Sozialdienst von der Straße geholt hatte, hatte er sich selbst ein Versprechen gegeben – das Versprechen, niemals bei einem anderen Menschen nach Sicherheit oder Unterstützung zu suchen.


  Er überlegte, ob er damals elf oder eher zwölf gewesen war. Er hatte sein Alter stets nach den Veränderungen seines Körpers bestimmt und sich auf Erinnerungen an Geburtstagskerzen auf zerdrückten Napfkuchen und Spielzeugautos verlassen. Als er in den Stimmbruch kam, seine Hoden sich vergrößerten und sein Bartwuchs ebenso dicht wurde wie seine Schambehaarung, entschied er, dass er wohl sechzehn sein musste – egal, was irgendwelche Sozialarbeiter oder Richter sagten.


  Selbst jetzt wusste er sein Alter nicht hundertprozentig genau. All die verschiedenen Alter und Daten waren ebenso Teil seiner Vorstellung wie Raleigh Slater.


  Oder wie die Fantasien, die er um Erin Thatcher herumspann.


  Sebastian schloss die Augen. Der dampfende Nebel war ohnehin so dicht, dass er kaum etwas sehen konnte. Auch das Atmen fiel ihm schwer. Seine Haut brannte von den heißen Nadelstichen des Duschwassers – und von Erins Bild, das vor seinem geistigen Auge auftauchte. Er stellte sich vor, dass sie hier mit ihm im heißen Dampf stand. Sein Puls beschleunigte, die Hitze verstärkte sich.


  Er trat aus dem prickelnden, heißen Regen heraus und holte aus dem hinteren Teil der geräumigen Duschkabine die Seife und schäumte sich ein. Er ließ seine glitschigen Hände über seinen Körper gleiten und beobachtete, wie die kissenartigen Schaumflecken an ihm hinunterrannen und sich im dichten Haar um sein Geschlecht verfingen. Er verteilte den Schaum und umfasste mit warmen Fingern sein Glied. Dann lehnte er die Stirn gegen den abgestützten Unterarm und spreizte die Beine.


  Das Wasser trommelte auf seinen Rücken, während er mit rhythmischen Bewegungen die seit Tagen aufgebaute Spannung weiter verstärkte, um sich ihrer endlich zu entledigen.


  Mit fest geschlossenen Augen stellte er sich vor, wie Erin vor ihm kniete. Das nasse Haar klebte ihr am Kopf, ihre großen, silbrig leuchtenden Augen sahen zu ihm auf, und ihre vollen Lippen formten ein perfekt gerundetes O, das ihn feucht und warm umschloss.


  Er wollte, dass sie vor ihm auf die Knie ging. Er wollte sehen, wie die rosaroten Spitzen ihrer Brüste sich zusammenzogen. Er wollte wissen, an welchen Stellen sie ihren Körper rasierte und wie sich die glatte weiche Haut anfühlte, wenn er sie in seinen Mund sog.


  Sebastian warf den Kopf in den Nacken und stöhnte laut auf, als sein Körper kurz vor dem Erreichen des Höhepunkts starr wurde, um sich dann mit unwillkürlich zuckenden Stößen des Unterleibs in die erlösende Ekstase fallen zu lassen. Er schob sein Becken vor, wieder und wieder, und ergoss sich in den seifenduftgeschwängerten Dunst seiner Duschkabine, wobei er nichts sehnlicher wünschte, als dabei den warmen, zuckenden Körper von Erin Thatcher um sich zu spüren.


  3. KAPITEL


  „Ich muss mich wohl klonen lassen, sonst bekomme ich diese Party nie geregelt!“


  Erin versenkte eine Reihe leerer Gläser und Krüge in ein Spülbecken hinter der kreisförmigen Theke des Paddington’s. Die hohen Wände der Bar bestanden aus rohem Backstein, und der glänzende Holzfußboden spiegelte die Lichter der in die Decke eingelassenen Strahler wider. Rundherum waren hölzerne Sitznischen abgeteilt, und eine Anzahl verschieden großer Tische befand sich in der Mitte des Raumes.


  Erin hantierte etwas zu schwungvoll mit den teils nur halb leeren Gläsern und schüttete sich prompt eine Ladung Bier auf die Hose.


  „Na, toll!“


  Zähl bis zehn, Erin. Bleib ruhig.


  „Natürlich bin ich auch noch nicht dazu gekommen, meine Kleidung aus der Reinigung zu holen, und im Büro habe ich keine Sachen zum Wechseln.“


  Cali Tippen, erste und beste Bedienung der Bar und Erins beste Freundin, leerte den eingesammelten Abfall in den Mülleimer, stellte das Tablett auf der Theke ab und tätschelte tröstend Erins Schulter, während sie ihr ein sauberes Tuch zum Abwischen reichte.


  „Eau de Budweiser, wie? Ich bezweifele, dass es zwischen dem Parfum Merlot und der rauchigen Essenz von Le Cigare Cubain irgendjemandem auffallen wird.“


  „Wem sagst du das?! Vor allem der Rauch ist fürchterlich. Selbst mit dem neuen Lüftungssystem, das ich beim Umbau habe installieren lassen, stinke ich zu Hause noch aus allen Poren.“


  Erin verzog das Gesicht.


  „Und ich suche immer noch nach einem Shampoo für jeden Tag, das ich wirklich jeden Tag benutzen kann.“


  Sie seufzte und zog einen Schmollmund.


  Beides nützte ihr ebenso wenig wie die Shampoos. Sie würde niemals darüber hinwegkommen, wie sehr Rory ihr fehlte. Sie vermisste sein nüchternes Naturell, seinen derben Humor, seine großen kräftigen Hände, die mit derselben beruhigenden Geste alle Verzweiflung vertreiben und Trost spenden konnten.


  Wie gern hätte Erin diese Berührung gespürt! Vor allem an so wurmstichigen Tagen wie heute wartete sie ständig darauf, dass er hinter ihr auftauchte und ihr versicherte, wie gut sie ihre Sache mit seinem Pub machte.


  Seinem Pub. Nicht ihrem.


  Sie schüttelte den plötzlichen Anfall von Melancholie ab. Ein paar kinnlange Haarsträhnen kitzelten sie unter ihrem Ohr, und dieses Gefühl rief erneut ihren Ärger hervor.


  „Diese ganzen teuren Spezialshampoos – und ich habe doch nur Stroh auf dem Kopf!“


  Cali griff in Erins rotbraune Locken.


  „Dein Haar ist so weich und toll wie immer. Und falls du dich umziehen willst: Ich habe eine Ersatzhose im Auto.“


  Erin nahm das Tuch, das Cali ihr noch immer entgegenhielt, und trocknete ihr Hosenbein, so gut es ging.


  „Ich würde dein Angebot ja gerne annehmen, aber es gibt da ein Problem.“


  Cali blickte von ihren Beinen zu Erins und schlug sich an die Stirn.


  „Warum vergesse ich immer wieder, dass du so lange Beine hast?“


  „Ja, ja. Erin Thatcher, die rothaarige Bohnenstange. Ich weiß.“


  Erin knüllte das Tuch zusammen und warf es in den Mülleimer. Ihre Haare hätte sie am liebsten hinterhergeworfen.


  Allerdings müsste sie sich dann eine Perücke kaufen, und sie konnte sich noch nicht mal ein Bier leisten. Nicht jetzt, da die Party anstand, die mit jedem Tag komplizierter und teurer wurde.


  Genug!


  Ihre schlechte Stimmung ging ihr gehörig auf die Nerven, und sie hatte keine Ahnung, wie Cali es mit ihr aushielt – abgesehen davon, dass beste Freundinnen so etwas eben füreinander taten. Und genau jetzt konnte Erin sich wirklich nicht vorstellen, eine bessere Freundin zu haben. Oder noch eine zu brauchen.


  Cali musterte Erin von oben bis unten.


  „Mit den roten Haaren und langen Beinen gebe ich dir ja recht. Aber Bohnenstange? Nie im Leben! Du hast da zwei ausgeprägte weibliche Rundungen zwischen Kopf und Knie.“


  Erin schmunzelte und erwiderte den Gruß eines Stammkunden, der sich auf einen der Drehstühle an der Bar gesetzt hatte. Sie wandte sich um, um ihm ein Bier zu zapfen.


  „Ach was, ich sehe aus wie eines dieser langen grünen Insekten mit den großen hervortretenden Augen. Du hast wohlproportionierte Rundungen.“


  „Ach ja? Nimm ein Paar kurze Beine, einen J.-Lo-Hintern und einen Satz Titten à la Britney Spears – fertig! Das hältst du für wohlproportioniert?“


  Cali gab Erin ein weiteres Glas für den nächsten der typischen Feierabendgäste in Anzug und Krawatte.


  „Oh – habe ich vergessen, die sieben Kilo zu erwähnen, die bei dieser Mischung absolut überflüssig sind?“


  „Ich bitte dich! Du bist ein wandelnder, sprechender Sexcocktail“, flüsterte Erin ihrer Freundin ins Ohr, bevor sie das Bier bei dem Gast ablieferte, der sich bereits zur alltäglichen Feierabendrunde seiner Kollegen gesellt hatte und die Zigarrenspitze abknipste.


  Als sie zur Theke zurückkehrte, erwiderte Cali frustriert: „Was nützt es mir, ein Sexcocktail zu sein, wenn ich niemanden habe, der mit mir anstößt?“


  Erin reckte ihr Kinn dezent in Richtung eines Mannes, der hinter Calis Rücken allein an der Theke saß.


  „Ich wette, der sexy blonde Typ da hinten hätte nichts dagegen, mit dir mal was Geschütteltes oder Gerührtes auszuprobieren.“


  Nachdem Cali sich unauffällig umgesehen hatte, seufzte sie.


  „Ja, der Typ ist klasse.“


  Abgesehen davon war Will Cooper ausgerechnet der Studienkollege, der ihr im Drehbuchseminar in diesem Herbstsemester als Schreibpartner zugeteilt worden war. Und wenn sie ihrem Interesse für ihn nachgäbe und sich auf romantische Begegnungen einließe, würde das automatisch einen Konflikt zwischen Arbeit und Vergnügen heraufbeschwören.


  Erin beobachtete Will, der über einen Stapel Notizen gebeugt saß und mit dem Bleistift durch sein kurz geschorenes, sonnengebleichtes Haar fuhr. Die goldgerahmte Brille war ihm fast bis zur Nasenspitze gerutscht.


  „Was genau läuft zwischen dir und Will?“, wollte sie dann von Cali wissen.


  „Erklär mir noch mal, warum du diesen äußerst appetitlichen Mann nicht vernaschen kannst.“


  Cali verdrehte ihre blauen Augen, zuckte mit den Schultern und seufzte.


  „Ach, Erin! Er gefällt mir wirklich gut. Wir können ausgesprochen gut zusammenarbeiten. Und außerhalb der Arbeit am Drehbuch verstehen wir uns auch super. Ich will mir das einfach nicht verderben. Will ist ein guter Freund, und gute Freunde wachsen nicht gerade haufenweise auf Bäumen.“


  „Gute Freunde können aber auch sehr gute Liebhaber sein.“


  Erin merkte selbst, wie nichtssagend diese Bemerkung war, und verzog das Gesicht.


  Zum Glück kannte Cali Erin gut genug, um den Satz als wohlgemeinte Beschwichtigung ihrer Ängste zu verstehen.


  „Natürlich würde ich niemals einen Geliebten haben wollen, der nicht auch ein Freund ist. Aber ich möchte Will nicht als Freund verlieren, nur weil es mit uns im Bett vielleicht nicht klappt.“


  Freunde und Liebhaber.


  Seltsamerweise hatte Erin nicht einen einzigen Gedanken daran verschwendet, etwas anderes als die Freuden des Sex mit ihrem willigen Mann zu genießen. Keine Sekunde hatte sie über Small Talk oder frische Laken nachgedacht. Auch der Morgen danach oder weitere Begegnungen mit jemandem, der sie nur rein körperlich interessierte, waren ihr nicht in den Sinn gekommen.


  Und das war gut so. An einer rein körperlichen, emotionslosen Affäre war absolut nichts auszusetzen. Sie hatte weder Zeit noch Kraft für etwas, das darüber hinausging.


  Gedankenversunken schüttelte sie den Kopf.


  „Ich weiß nicht, Cali. Ich glaube nicht, dass ihr im Bett irgendwelche Probleme haben werdet.“


  In diesem Moment betrat ein Pärchen die Bar, das in letzter Zeit häufig kam, und setzte sich in seine übliche Sitznische. Cali stellte zwei Weingläser auf ein Tablett und zog eine Flasche Pinot Noir aus dem Regal, bevor sie Erin scharf ansah.


  „Wenn du dir Will und mich im Bett vorstellst, bist du nichts weiter als ein Voyeur.“


  Erin kicherte.


  „Voyeur zu sein, ist eigentlich das Letzte, wonach mir heute der Sinn steht.“


  „Was soll das denn heißen?“, fragte Cali, während sie die Flasche zu den Gläsern stellte.


  Erin räusperte sich umständlich.


  Eigentlich sollte sie Cali ihr Vorhaben gestehen. So sehr sie Tess und Samantha auch für ihre Online-Ratschläge schätzte, ging doch nichts über ihre beste Freundin, die neben ihr stand und ungesunde Flausen notfalls per Kopfnuss vertreiben würde.


  Sie holte tief Luft, dann sprudelte es aus ihr heraus: „Ich habe vor, einen Mann zu verführen.“


  Cali klopfte auf ihre Schürzentasche, um nachzuprüfen, ob der Korkenzieher drinsteckte, und erwiderte ungerührt: „Das wurde aber auch Zeit.“


  Was Erins derzeitiges Liebesleben betraf, nahm Cali kein Blatt vor den Mund.


  Aber was hieß derzeitig? Seit drei Jahren lag ihr Liebesleben bereits im Argen. Es hatte ein Beziehungsdesaster nach dem anderen gegeben, mit Männern, die nicht hinnehmen konnten, dass sie so viel Zeit in die Bar steckte. Oder die ihre geradlinige Art als unattraktiv empfanden.


  Und genau das war der Grund, weshalb ihre Affäre mit ihrem willigen Mann nicht zur Beziehung ausarten würde. Sie wollte einfach nur Spaß.


  „Das stimmt, aber diesmal will ich einen Mann verführen, den ich noch nicht mal kenne.“


  „Du suchst dir also einen, lernst ihn kennen und … bumm?“


  Cali hob eine Augenbraue und nahm das Tablett auf.


  „Na ja …“


  Nun wurde es heikel.


  „Ich habe beschlossen, den Teil mit dem Kennenlernen ausfallen zu lassen.“


  Cali hob das Tablett mit einer Hand über die Schulter und brummte: „Dein Sinn für Timing überrascht mich immer wieder. Deine besten Sprüche lässt du immer dann los, wenn ich gerade die Hände voll habe.“


  „Wenn du zurück bist, erzähle ich mehr“, sagte Erin mit einem Seitenblick auf das Pärchen, das in der schummrigen Nische bereits in inniger Umarmung lag.


  „Die sollten besser warten, bis ich da war.“


  Cali schüttelte sich übertrieben.


  „Intime Momente störe ich nur ungern.“


  Erin schubste Cali sacht vorwärts.


  „Lass sie doch. Die machen eben auf romantisch.“


  „Das mag ja sein. Aber wir machen in dieser Bar auf Wein und Zigarren und gute Musik. Nicht auf Fummeln und Grabschen unterm Tisch!“


  „Sei froh, dass er sie nicht über dem Tisch befummelt. Und dass sie ihm nicht auf den Schoß krabbelt.“


  „Glaub mir“, entgegnete Cali schaudernd, „ich wäre die Erste, die dann laut losschreit!“


  Während Cali den Wein zum Tisch brachte, überlegte Erin, ob Rory wohl gutheißen würde, was unter ihrer Leitung aus seinem Pub geworden war.


  Sie blickte die Theke entlang. Alle Gäste waren mit Getränken versorgt, viele genossen das Aroma ihrer Zigarre und die Unterhaltung. Sie blickte in den schwach erleuchteten Raum und erfreute sich an den kunstvoll verzierten, auf Hochglanz polierten hölzernen Trennwänden zwischen den einzelnen Nischen und dem kräftigen Blau und Weinrot der Sitzpolster.


  Die Bar war noch nicht besonders voll, aber es war auch noch früh. Das Feierabendgeschäft begann gegen sechs und erreichte kurz vor neun seinen Höhepunkt. Zwischen neun und elf fanden Erin und die Bedienungen kaum Zeit für eine kurze Toilettenpause. Erin dachte immer, je länger sie es hinauszögerte, umso mehr könnte sie in dieser Zeit verdienen.


  Nachdem sie Rorys typisch englische Bierkneipe in eine Wein- und Zigarren-Bar umgewandelt hatte, die besser in die Hauptstraße einer modernen Großstadt passte, war ihr erstes Jahr gut gelaufen. Sie hatte viel investiert und daher nicht viel Profit gemacht, doch allmählich zeigte sich, dass ihr auf fünf Jahre angelegtes Projekt Erfolg haben könnte.


  Falls aber die für Ende des Monats geplante Jubiläumsfeier nach all den Investitionen dafür nicht gut liefe, wäre sie wieder bei null angelangt, ohne Rücklagen, um die Verluste zu decken. All die Zeit, die sie in Rorys Vermächtnis gesteckt hatte, wäre damit umsonst gewesen.


  Doch so durfte sie nicht denken. Sie musste positiv und produktiv an die Sache herangehen, sonst brächten ihre Sorgen sie noch ins frühe Grab. Die Jubiläumsparty an Halloween würde zum gefeierten Stadtgespräch werden!


  Allein die Wahl des Mottos „Gut gegen Böse“ hatte sie viel Zeit und Mühe gekostet. Sie hatte ihr eigenes Kostüm bereits geplant und hoffte nur, dass sie sich zu gegebener Zeit auch trauen würde, es anzuziehen.


  Als Cali zur Theke zurückkehrte, warf Erin kurz einen Blick auf die anderen Bedienungen, sah, dass alle Gäste gut versorgt waren, und zog Cali am Handgelenk mit sich ins Büro.


  Cali fuhr sich mit der freien Hand durch ihre kurzen blonden Locken.


  „Das dauert hoffentlich nicht allzu lang. Ich habe nämlich Angst, unser schamloses Pärchen für mehr als fünf Minuten aus den Augen zu lassen.“


  „Ja. Das wollte ich dir zeigen.“


  Erin kramte hastig die Zeitschrift hervor, in der sie den Artikel gelesen hatte, und schlug die entsprechende Seite auf.


  „Wie wichtig sind willige Männer, bevor wir sagen: Ich will?“


  Cali betrachtete die fünf auf der Seite abgebildeten Männer, die wie Tatverdächtige nebeneinander vor einer Wand mit Größenmarkierungen standen. Alle waren größer als eins achtzig. Durchtrainiert. Umwerfend attraktiv und unwirklich wie Models.


  „Du machst Witze, oder?“


  Sie sah Erin fragend an.


  „Ganz und gar nicht.“


  Erin seufzte.


  „Ich habe es satt, Cali. Männer haben doch auch dauernd Affären, während sie Karriere machen … Ich habe es auch satt, nur zu schuften und niemals Spaß zu haben. Und ich habe es satt, allein ins Bett zu gehen.“


  Cali überflog den Artikel und hob die Brauen – ob aus Missbilligung oder wohlwollendem Interesse, war schwer zu sagen.


  „Also gut. Ich kann nachvollziehen, wie dein Plan zustande kam. Einen willigen Mann zur Verfügung zu haben, klingt sehr verlockend.“


  Sie biss sich auf die Lippe und blätterte um.


  „Aber ich persönlich kann mir nicht vorstellen, so etwas durchzuziehen. Ich bin ein echter Hasenfuß.“


  „Du ein Hasenfuß? Wann ist das denn passiert, und wo war ich, dass ich es nicht mitbekommen habe?“


  Calis Schwäche für Will war wohl doch größer, als sie Erin gegenüber zugegeben hatte. Und es war immer eine schwere Entscheidung, ob man seinen Gefühlen oder seinem Verstand nachgeben sollte, das wusste Erin selbst nur allzu gut.


  Sie lächelte ihrer besten Freundin aufmunternd zu.


  „Du hast mehr Mut als jeder andere Mensch, den ich kenne. Darum bin ich ja auch mit dir befreundet. Ich brauche deine moralische Unterstützung und dein gutes Beispiel.“


  „Heißt das, ich muss mir jetzt Will vorknöpfen, nur um dir zu zeigen, wie man das macht?“


  Cali kicherte hysterisch, um ihre Anspannung zu überspielen.


  „Na, so lange ist es nun auch wieder nicht her“, entgegnete Erin schmunzelnd. „Die Grundlagen kenne ich schon noch, Teil A in Teil B einführen, und Fahrrad fahren verlernt man ja auch nicht. Es ist nur so, dass …“


  „Was?“


  Seufzend stützte Erin sich am Schreibtisch ab.


  „Es ist nur so, dass wir Frauen immer gleich mit so viel Gefühl dabei sind. Und ich will keine Gefühle investieren. Ich will mich nicht ablenken lassen und mir keine Gedanken darüber machen, was ich anziehe und ob ich mich rasieren soll oder ob er anruft.“


  Cali zuckte mit den Schultern.


  „Dann ruf du an. Und zieh an, worin du dich wohlfühlst. Werde eben kratzig, wenn du keine Lust hast, dich zu rasieren. Wenn es eine rein sexuelle Beziehung werden soll, dann mach dich doch mit solchen Gedanken nicht verrückt.“


  Erin nickte.


  „Du hast recht. Ich werde mich nicht selbst verrückt machen. Ich werde Spaß haben!“


  „Braves Mädchen.“


  Cali schlug die Zeitschrift zu und gab sie Erin zurück.


  „Wer weiß? Wenn es bei dir gut läuft, versuche ich es selbst vielleicht auch noch.“


  „Mit Will?“


  Erin wünschte sich sehr, die beiden als Paar zu sehen, aber in diesem Fall machte Cali sich selbst verrückt.


  „Wir werden sehen“, meinte Cali ausweichend und ging zur Tür.


  „Ich werde dich aus der Ferne genau studieren, Notizen machen, analysieren, Hypothesen aufstellen und so fort.“


  „Was? Aus der Ferne? Du willst dir die Betrachtung aus der Nähe wohl für unser leidenschaftliches Pärchen in der Bar aufheben, wie?“


  „Igitt!“


  Cali zog die Nase kraus und schnitt eine Grimasse.


  „Danke, dass du mir meine ansatzweise erotische Stimmung kaputt gemacht hast.“


  Sie öffnete die Tür.


  „Das werde ich dir natürlich heimzahlen, indem ich dir kein Sterbenswörtchen davon erzähle, was zwischen mir und Will passiert. Da hast du’s!“


  „He! Das ist nicht fair!“


  Erin streckte Cali die Zunge heraus, und Cali erwiderte die Geste, bevor sie die Tür hinter sich zuzog. Erin kicherte. Sexgeständnisse und kindische Albernheiten gehörten zu einer Frauenfreundschaft nun mal einfach dazu.


  Und da sie gerade an Frauenfreundschaften dachte, musste sie vor der Rückkehr hinter die Theke noch schnell in ihrem elektronischen Briefkasten nachsehen, ob eine ihrer Internetfreundinnen schon auf ihre kühne E-Mail geantwortet hatte.


  Tatsächlich!


  Von: Samantha Tyler


  Datum: Donnerstag


  An: Erin Thatcher; Tess Norton


  Betreff: AW: Zeitschriftenartikel über willige Männer


  Liebe Erin: Willige Männer! Was für eine Idee! Als ich Deine Mail las, wurde ich ganz aufgeregt. Ob ich eine unkomplizierte Affäre gebrauchen kann? Hm … ja. Mit der Betonung auf unkompliziert. Allein das Wort „Beziehung“ macht mich schon krank. Kompromisse, Enttäuschungen, Fantasien, die sich in Luft auflösen … Ich klinge hoffentlich nicht verbittert, oder? Jedenfalls kannst Du auf mich zählen.


  Was Mr. Mystery angeht … Ich weiß nicht. Wie unheimlich ist unheimlich? Meinst Du unheimlich wie Hannibal Lecter oder ist es unheimlich, wie Du Dich in seiner Nähe fühlst? Ehrlich gesagt, stehe ich ja auf undurchschaubare Typen. In der Highschool bin ich immer auf die seltsamsten Außenseiter abgefahren. Die hatten irgendwie mehr Persönlichkeit als diese überheblichen, knallköpfigen Sportlertypen. Ha! Überheblicher Knallkopf. Das ist genau der willige Mann, den ich will. Was meinst Du?


  Ich würde sagen: Ran an den Mann – aber vorsichtig. Nimm immer Pfefferspray zu den Verabredungen mit, und wenn er richtig unheimlich wird und nicht nur auf interessante Weise unheimlich, dann nichts wie weg!


  Wie Du ihn anbaggern sollst? Erin, es geht um einen Mann. Lächle einfach! Den Rest wird er schon machen.


  Und halte uns auf dem Laufenden.


  Liebe Grüße, Samantha.


  Erin schmunzelte und las die E-Mail noch einmal. Überheblicher Knallkopf – also wirklich! Na ja, schlimmer als Mr. Mystery konnte er auch nicht sein. Immerhin wäre so einer leicht zu finden. Und berechenbar.


  Denn in einem waren sich Samantha, Tess und Erin einig: Männer änderten sich nicht. Und sie war schon gespannt, welchen Typ Mann sich Tess aussuchen würde.


  Sie schloss die Mail, überflog die anderen Absender und entdeckte tatsächlich auch einen Posteingang aus Manhattan.


  Von: Tess Norton


  Datum: Donnerstag


  An: Erin Thatcher; Samantha Tyler


  Betreff: AW: Zeitschriftenartikel über willige Männer


  Liebe Erin: Ich soll mir den „Playboy der westlichen Welt“ schnappen? Bist Du noch zu retten? Dash Black ist so was von unerreichbar für mich, dass ich schon froh sein müsste, wenn er mich seine Blumen gießen ließe. Also gut, ich hatte weitaus mehr Versager, als mir lieb waren, aber Brad und ich kommen mittlerweile ganz gut zurecht, vielen Dank. Er hat erklärt, warum er gestern nicht zu unserer Verabredung gekommen ist, und hey! So was passiert schon mal, oder?


  Außerdem nimmt er mich Heiligabend zur Tribeca-Party von Robert De Niro mit! Jetzt muss ich nur noch ein Kleid finden, das in der Preiskategorie von Tommy Hilfiger liegt, aber aussieht wie von Versace. Glaubst Du, in der Kleiderkammer der Heilsarmee haben sie Schuhe von Jimmy Choo?


  Was Deinen Mr. Mystery betrifft: Schnapp ihn Dir, Süße! Die Idee ist SUPER, und Du hast es wirklich verdient, Dich fallen zu lassen und Deinen Spaß zu haben. Es gibt eine Million unpassender Männer da draußen, die nur darauf warten, dass eine tolle Frau wie Du mit den Fingern schnippt.


  Das Leben ist kurz! Iss das Dessert zuerst! Verschaff Dir ein paar heiße Erinnerungen. Aber sei vorsichtig, okay? Denk immer: „Was würde Tess jetzt tun?“ Und tu dann das genaue Gegenteil!


  Alle Liebe, Tess.


  Erin lachte auf. Ja, das war typisch Tess: bei der Heilsarmee nach Jimmy-Choo-Schuhen zu suchen! Schweren Herzens riss sie sich von den Mails los, deren Beantwortung sie jetzt weitaus mehr reizte als ihre Arbeit an der Theke.


  Was war nur mit ihr los? Warum fehlte ihr der Antrieb, sich um die Bar zu kümmern, in die sie so viel Energie und Herzblut gesteckt hatte? Sie musste sich zusammenreißen und an das erinnern, was Rory ihr beigebracht hatte: Das Leben zu genießen und sich nicht nur abzurackern, bis man tot umfiel.


  „Das war so nicht beabsichtigt“, murmelte sie und schob beide Hände in die Haare.


  Nun, sie würde einfach damit aufhören. Sie würde die Sache in den Griff bekommen und den Erfolg der Bar im großen Stil feiern. Es war ihre Bar. Ihr Konzept. Erin Thatchers Paddington’s On Main. Sie musste sich endlich daran gewöhnen, die Bar als ihr eigenes zu betrachten, und nicht immer zurückblicken und fürchten, dass Rory ihr neues Konzept nicht gutgeheißen hätte.


  Sie würde außerdem mit ihrem willigen Mann so viel Spaß haben wie noch nie in ihrem Leben – ohne Komplikationen und ohne Gefühlsduselei.


  Cali machte die Runde an ihren Tischen, plauderte mit Gästen, brachte Getränkenachschub und wehrte die üblichen Annäherungsversuche ab, die heute zum Glück nur spärlich gesät und zudem harmlos waren.


  Da war es in anderen Lokalen schon anders zugegangen, und sie war heilfroh, dass sie Erin kennengelernt und diesen Job bekommen hatte.


  Paddington’s On Main zog vor allem zwei Arten von Gästen an. Zum einen waren da die, die Erin – dank Wills messerscharfer Beobachtungen – als „Möchtegern-Ratpack“ bezeichnete, junge, glatte, selbstsichere Geschäftsmänner, die an Frank Sinatra, Dean Martin und den Rest der Originalbesetzung von „Ocean’s Eleven“ erinnerten.


  Cali hätte diesen Zusammenhang nicht zwangsläufig hergestellt, wäre Will kein so großer Fan alter Filme. Aber offensichtlich fackelten auch einige, ähm, Geschäftsfrauen nicht lange und führten dort den Belastungstest viel zu enger Röcke durch, sobald die nächtliche Männerjagd begann.


  Dann gab es die Pärchen, die bei gedämpftem Licht und gemütlich-intimer Atmosphäre für sich bleiben wollten. Das Pärchen von vorhin war das dreisteste dieser Stammgäste, die alle einfach gern nach Feierabend ihren Wein tranken und – meist weniger auffällig – die Zweisamkeit genossen.


  Cali und Erin machten sich einen Spaß daraus, die Art der Beziehungen aus der Ferne zu analysieren und Geschichten darum zu spinnen – was im Grunde nur bemitleidenswert war: Zwei attraktive Frauen, Singles, Twentysomethings, lebten in ihrer Fantasie die fiktiven Verabredungen anderer aus, anstatt selbst loszuziehen und etwas zu erleben!


  Aber im wirklichen Leben war es so viel schwerer, das in der Fantasie gelebte Leben einer Femme fatale zu führen. Es war ja meist schon schwer genug, sich Femme zu fühlen – aber fatale? Immerhin schien Will Cooper mit keinem von beiden ein Problem zu haben.


  Er begrüßte und respektierte Calis Ideen bei der Arbeit an ihrem gemeinsamen Drehbuch. Und er schien ihre bloße Gesellschaft ebenfalls zu genießen, denn wenn er im Paddington’s saß, konnte er kaum hilfreiche Beiträge zu ihrem Projekt erwarten.


  Cali räumte einen frei gewordenen Tisch ab, drehte sich mit beladenem Tablett in Richtung Theke … und sah direkt in Wills Augen. Sie sog scharf die Luft ein und wunderte sich über das abrupt aufwallende, zärtliche Gefühl in ihrem Herzen.


  Die goldgerahmte Brille passte hervorragend zu seinen sonnengebleichten Haaren und den cognacbraunen Augen. Er sah nicht nur gut aus, sondern schön, was Cali normalerweise von keinem Mann dachte. Aber bei Will passte es.


  Cali konnte nicht widerstehen. Ihr war, als würde sie wie ein Fisch vom glitzernden Blinker eines Anglers angelockt. Trotz des Tabletts voll schmutzigen Geschirrs ging sie auf Will zu und merkte, wie ihr unter seinem strahlenden Lächeln die Knie weich wurden.


  Was für ein Klischee!


  Wenn sie in ihren Seminaren über kreatives Schreiben eines gelernt hatte, dann, dass man auf keinen Fall das Erste sagte oder tat, was einem in den Sinn kam. Originell zu sein bedeutete, sich anzustrengen und um bessere Einfälle zu kämpfen.


  Doch das war jetzt egal.


  Dies war nämlich das richtige Leben, keine Fiktion, kein Film. Und seit Erin vorhin ihren Verführungsplan dargelegt hatte, wanderten Calis Gedanken immer wieder zu Will und allen Tabus, die sie sich um ihrer Freundschaft willen selbst auferlegt hatte. Die Art dieser Tabus nahm plötzlich immer mehr Gestalt an, und sie sah sich und Will vor ihrem geistigen Auge dabei zu, wie sie die Tabus durchbrachen …


  Ein elektrisierender Schauer breitete sich in ihrem Körper aus, als sie das Tablett neben Will auf die Theke schob, sich mit dem Arm abstützte und allen Mut zusammennahm, um den Höflichkeitsabstand zu durchbrechen und sich dicht vor seinen Stuhl zu stellen.


  Sein Gesichtsausdruck, dieser nachdenkliche Blick und das schiefe Lächeln, weckten in ihr den Wunsch, auf seinen Schoß zu steigen, die Arme um seinen Hals zu legen und endlich zu vergessen, dass es tabu war, einander zu berühren.


  „Du musst demnächst wirklich einmal deinen Dienst ändern und dir einen Abend freinehmen.“


  Will griff nach einer widerspenstigen Locke und schob sie ihr hinter das Ohr. Seine Hand verharrte einen Moment neben ihrem Kopf, dann zog er sie zurück und machte ein überraschtes Gesicht, so als wundere er sich, dass die Hand eine Art Eigenleben führte.


  Cali musste sehr an sich halten, um nicht noch näher zu rücken und ihr Gesicht an seiner Schulter zu vergraben. Die Versuchung, tiefer in seine Wärme einzutauchen, war groß. Stattdessen hob sie die Hand und wiederholte seine Geste. Will beobachtete sie genau, und ihr war klar, dass er sie durchschaut hatte. Sie ahnte, dass ihr Blick all die Gefühle verrieten, die sie lieber vor ihm geheim gehalten hätte.


  Hätte Erin ihr doch nur nicht diese Verführungsidee in den Kopf gesetzt! Nun, da sie direkt vor Will stand und in seine Augen sah, konnte sie an nichts anderes mehr denken.


  Sie trat einen Schritt zurück und bemühte sich, gelassen zu wirken.


  „Ich habe freie Abende. Aber das sind eben genau die Abende, die ich in meinem Seminar verbringe. In unserem Seminar, meine ich.“


  Um Wills Mundwinkel zuckte es.


  „Wenn wir uns an drei Abenden der Woche in der Uni sehen und ich die anderen Abende hier in der Bar sitze – wieso habe ich trotzdem das Gefühl, dass wir kaum Zeit miteinander verbringen?“


  Cali zuckte mit den Schultern, während ihr Herz aufgeregt zu klopfen begann. Wollte er etwa, dass sie mehr Zeit miteinander verbrachten?


  „Ich weiß nicht. Wir arbeiten in letzter Zeit wirklich oft zusammen.“


  Er griff wieder nach einer ihrer Locken und streifte dabei mit dem Handrücken ihren Hals.


  „Ich meinte eigentlich private Zeit. Nur du und ich. Ohne Arbeit.“


  „Wir beide? Zusammen? Ohne an unserem Drehbuch zu arbeiten?“


  Cali musste sicher sein, was Will meinte, denn ihre eigenen Gedanken waren bestimmt nur zu offensichtlich. Ihre Wangen brannten. Hatte er tatsächlich gerade das vorgeschlagen, was sie sich seit zwei Monaten erhofft hatte?


  „Genau davon spreche ich.“


  Er zog seine Hand zurück, umfasste sein Bierglas und zwinkerte.


  „Früher nannte man das, glaube ich, ein Rendezvous. – Oder: zusammen abhängen.“


  Das Letzte hatte er hinzugefügt, nachdem sie bei dem Wort „Rendezvous“ erstarrt war. Es war nicht beabsichtigt gewesen. Sie war inzwischen nur so aufgeregt, dass sie sich voll und ganz aufs Atmen konzentrieren musste, um nicht ohnmächtig zu werden.


  „Zusammen abhängen klingt super“, brachte sie schließlich hervor, obwohl es ihr mehr wie eine angelaufene Silbermedaille vorkam – im Gegensatz zur Goldmedaille eines Rendezvous. Warum um alles in der Welt hatte sie nur gezögert?


  Das war’s. Jetzt oder nie. Sie hatte zwei Sekunden, sich zu entscheiden, da gerade ein Gast gewunken hatte. Ihr Blick fiel auf Erin, die an der Theke mit drei Typen im Designeranzug flirtete, und die Entscheidung war gefallen.


  Zeit für willige Männer.


  Sie nahm das Tablett auf.


  „Zusammen abhängen klingt super. Aber ein Rendezvous … klingt einfach himmlisch.“


  Dann beugte sie sich vor und gab Will einen Kuss auf die Wange. Im Davongehen spürte sie, wie sein Blick auf ihrem Rücken brannte.


  4. KAPITEL


  Was das Schlafen betraf, so hatte Raleigh Slater dringenden Nachholbedarf. All die Nickerchen und Mittagsschläfchen, mit denen er sich über Wasser hielt, reichten allmählich nicht mehr aus. Er brauchte mal wieder acht Stunden am Stück. Besser noch zehn. Ach verdammt, am besten beides zusammen, also achtzehn. Er war vollkommen fertig, und mittlerweile merkte man es ihm auch an.


  Allerdings nicht bei seiner Arbeit. Das würde er niemals zulassen. Er hatte nicht den Großteil seines Lebens geschuftet wie ein Wahnsinniger, nur um sich das alles zunichte zu machen, indem er bei der Arbeit einschlief. Es war sein Gesicht, dem man die Schlaflosigkeit anmerkte.


  Er fuhr mit der Hand über sein Kinn, das dringend rasiert werden musste, nur hatte er in seinem Zustand Angst, sogar mit dem elektrischen Rasierer dabei abzurutschen und sich die Halsschlagader zu durchtrennen. Er starrte auf sein Spiegelbild und merkte, dass dieses Szenario im Moment sogar einen gewissen Reiz bot.


  Ein schneller, sauberer Schnitt, und alles wäre vorbei. Seine Karriere. Sein Leben. Und dieses gottverdammte Warten auf das Ende, das er kommen sah, seit er den teuflischen Handel mit dem Prinz der Finsternis höchstpersönlich ausgeschlagen hatte. Eine Entscheidung, die Raleigh sein Leben lang bereuen würde.


  Jawohl, ein gezielter Schnitt, und der Albtraum wäre endlich vorbei. Und war es nicht genau das, was ER von ihm erwartete? Dass er sich selbst aus dem Weg räumte? Dass er den gewaltigen Fehler erkannte, den er durch sein schlichtes Nein begangen hatte?


  Bestimmt war das auch der Grund, weshalb ER diese Frau geschickt hatte. Raleigh hätte schon viel früher darauf kommen müssen. Viel zu lang hatte es gedauert, bis er die Sache durchschaut hatte.


  Jedes Mal, wenn er sich umdrehte, war sie da. Sie durchquerte sein Blickfeld, während er eingepfercht in seinem Observierungsversteck saß, und lenkte ihn mit ihren ellenlangen Beinen, ihrer auffallend hellen Haut und dem kupferroten, wallenden Haar von seiner Arbeit ab …


  Kupferrotes Haar? Verdammt! Hatte er eben wirklich kupferrotes Haar geschrieben?


  Sebastian saß in einer dunklen Sitznische im hinteren Teil der Bar und drehte den Stift in seinen Händen, bis er unter dem Druck von Frust und Ärger zu brechen drohte. Er starrte auf seinen gelben Schreibblock, schüttelte den Kopf und schnaubte.


  Die weibliche Hauptfigur seines neuesten Ryder-Falco-Romans hatte kein kupferrotes Haar. Sie war eine Blondine mit heller Haut, um ihren engelhaften Charakter hervorzuheben. Natürlich war das ein Klischee, und vielleicht änderte er seine Meinung beim Überarbeiten noch, aber eines war absolut sicher: Das rote Haar, das er soeben beschrieben hatte, gehörte Erin Thatcher und nicht seiner fiktiven Heldin.


  Nachdem er auch letzte Nacht kaum mehr als drei Stunden Schlaf gefunden hatte, stand für ihn heute der längst überfällige Besuch im Paddington’s On Main an.


  Sebastian hatte abgewartet, bis die Bar voller Gäste war und er so lange wie möglich unerkannt bleiben konnte. So wie er auch unerkannt blieb, wenn er nachts durch die Straßen wanderte, um sich in seine Romanfigur einzufühlen und die Geschichte voranzutreiben. Musste er sich etwa rechtfertigen, wenn er dabei jedes Mal an der Straßenecke zur Main Street landete und durch die Fenster in die Bar starrte?


  Er sagte sich, er müsse sie in ihrer normalen Umgebung beobachten, um seinen nächsten Schritt zu planen. Wie ein Habicht, der sich auf das Ergreifen der ahnungslosen Beute vorbereitete.


  Allerdings bezweifelte er, dass sie wirklich ahnungslos war und die elektrisierende Spannung zwischen ihnen nicht wahrnahm. Mehr als einmal hatte er sie dabei ertappt, wie sie sich bei seinem Anblick die Lippen benetzt hatte.


  Er hatte Schreibblock und Stift mitgenommen und sich in eine der hinteren Nischen gesetzt. Ein Platz, der ihm einen guten Blick auf die kreisrunde Theke gewährte, hinter der Erin schaltete und waltete. Das gefiel ihm an ihr. Sie war eine Frau, die in ihrer Welt die Fäden fest in der Hand hielt.


  Selbstvertrauen war eine gute Sache. Es bedeutete, dass sie wusste, was sie wollte, und verringerte die Chance, dass sie zu gehemmt war, um auf seine Fragen zu antworten. Oder um zu sagen, was sie wollte – denn er hatte vor, Erin Thatcher genau das zu geben, was sie wollte.


  Bevor er herausfinden konnte, warum er so fasziniert von ihr war, warum er sie so begehrte, warum er pausenlos an sie dachte, musste er mit ihr schlafen.


  Erin bekam kaum noch Luft. Und das lag nicht am Zigarrenqualm.


  Sie war wie erstarrt. Ihre Handflächen waren kalt und feucht, ihre Nackenhaare sträubten sich, und ihre Haut begann vor Anspannung zu jucken.


  Vor zehn Minuten noch war alles bestens gewesen. Doch dann hatte sie aufgesehen und ihn entdeckt. Mr. Mystery, ihr williger Mann, saß in der hintersten Nische, gleich neben dem unverfroren knutschenden Pärchen. Und er saß nicht nur, sondern starrte sie an und verfolgte jede ihrer Bewegungen.


  Was wollte er hier? Das konnte unmöglich Zufall sein. Er war nie zuvor im Paddington’s gewesen, sonst würde sie sich daran erinnern. Und es konnte auch kein Zufall sein, dass er ausgerechnet heute hier war – weniger als vierundzwanzig Stunden, nachdem sie sich zu Fantasien über die Berührung seiner Hände und Finger selbst befriedigt hatte.


  Sie hatte Cali losgeschickt, um seine Bestellung aufzunehmen – nachdem sie gezwungen gewesen war, ihre plötzliche Gesichtsröte und Nervosität zu erklären.


  Cali war fassungslos. Das also war der unheimliche Typ, den Erin verführen wollte? Ein Mann, der aussah, als würde er Jungfrauen als Nachtisch vernaschen und anschließend zur eigenen Erbauung in den hauseigenen Vulkan werfen?


  Calis Gesichtsausdruck konnte nur „Bist du verrückt?“, bedeuten.


  Und wenn Cali nicht innerhalb der nächsten dreißig Sekunden an die Theke zurückkehrte, würde Erin quer durch die Bar gehen und ihre beste Freundin zuerst erdrosseln und dann feuern müssen! Was war sie nur für eine Bedienung, wenn sie derart lange brauchte, um herauszufinden, was der Mann wollte? Das war schlecht fürs Geschäft …


  Nur ruhig, Erin. Zähl bis zwanzig.


  Und wenn sie bis zwanzigtausend zählte – es würde nicht ausreichen, sie zu beruhigen! Sie war sich bewusst, dass jede ihrer Bewegungen beobachtet, ihr Körper und ihre Kleidung gemustert und ihr strohiges Haar begutachtet wurden, als sei sie ein Pfirsich, dessen Reifegrad vor dem Pflücken geprüft wurde.


  Reifer Pfirsich – gutes Stichwort!


  Sie musste zugeben, dass es sie erregte. Und einen Moment lang war sie sich nicht sicher, ob er sie nicht tatsächlich in ihren Träumen besucht hatte oder kurz vor dem Einschlafen in ihrem Schlafzimmer gewesen war – in jenen Minuten, als sie sich vorgestellt hatte, wie seine Hände in ihren Slip geglitten und seine Finger ins Zentrum ihrer Lust vorgedrungen waren. Sie fühlte sich tatsächlich wie ein reifer, saftiger Pfirsich, der gepflückt werden wollte.


  Welchen anderen Grund gäbe es für ihn, heute hierherzukommen? Sie hatte ihn durch ihre Fantasien herbeigerufen, das war es! Er war hier, weil sie ihn in Gedanken zu sich gelockt hatte.


  Und das war unheimlicher als alles andere, was sie sich bisher über ihn ausgedacht hatte.


  Wo zum Teufel war Cali?! Wie lange konnte es dauern, um die Bestellung eines einzigen Gastes aufzunehmen und zur Theke zurückzukehren? Doch Erin wagte nicht, sich umzudrehen. Nicht, solange ein gelassener Gesichtsausdruck unmöglich war.


  Schließlich kam Cali zurück, öffnete den Kühlschrank und holte eine Flasche bernsteinfarbenes Ale heraus. Es war ein gutes, importiertes, teures Bier.


  „Ich hoffe, du weißt, worauf du dich da einlässt, meine Liebe. Du hast dir einen Mann mit exzellentem Geschmack ausgesucht.“


  Erin suchte Halt an der Theke und rieb sich mit der anderen Hand die Stirn.


  „Na, toll Cali. Dann wird es wohl doch Plutonium sein.“


  „Wie bitte?“


  „Ach, nichts.“


  Sie winkte ab.


  „Ich überlege nur, ob ich nicht lieber kneife, bevor es zu spät ist.“


  „Nichts da. Hier wird nicht gekniffen.“


  Cali schüttelte den Kopf, bis ihre Locken tanzten.


  „Ich habe nämlich beschlossen, bei deiner verrückten Idee mitzumachen.“


  „Du willst mitmachen? Was heißt das?“


  „Fortsetzung folgt. Ich muss weiterarbeiten.“


  Cali nickte zur anderen Seite der Theke, die sich gerade füllte.


  „Und du auch.“


  Den Rest des geschäftigen Abends hatten die beiden kaum Zeit, mehr als ein paar Worte zu wechseln. Sie verständigten sich mittels einer Art verbaler Stenografie, die sie im Laufe des letzten gemeinsamen Arbeitsjahres entwickelt hatten, während sie hinter der Theke oder im Gastraum umeinander herum arbeiteten oder durch schwingende Küchentüren aneinander vorbeihuschten. Gerade in den Stoßzeiten reichte das im Normalfall zur Verständigung aus.


  Heute aber nicht. Heute musste Erin unbedingt mit Cali reden. Froh darüber, dass nicht Wochenende und die Bar noch voller war, suchte sie jede erdenkliche Gelegenheit, um sich mit ihrer Freundin in kurzen Sätzen auszutauschen.


  „Ich weiß nicht genau, was er da schreibt“, sagte Cali, nachdem Erin sie zum Spionieren geschickt hatte.


  „Es sieht aus wie ein Artikel, vielleicht sogar eine Geschichte.“


  „Du schreibst selbst Drehbücher und kannst nicht erkennen, was er schreibt?“


  Erin räumte einen Schwung sauberer Gläser ins Regal.


  „Wofür bezahle ich dich nur so gut, wenn du nicht mal die einfachsten Sachen rausfindest?“


  „Wenn du meine Bezahlung für gut hältst, müssen wir uns unbedingt noch mal unterhalten“, meinte Cali und schwirrte mit vollem Tablett ab, bevor Erin etwas erwidern konnte.


  Sie musste sich ohnehin um ihre neuen Gäste kümmern. Mit fortschreitender Stunde gesellten sich zu den Feierabendgästen immer mehr Künstler und Intellektuelle, die oft bis in die frühen Morgenstunden blieben.


  Dann sah sie wieder zu Will, der über sein Notebook gebeugt an der Theke saß und die Früchte seiner Zusammenarbeit mit Cali eintippte. Es war nichts Außergewöhnliches, dass Leute mit ihren Laptops in Cafés oder Kneipen saßen und arbeiteten. Will schien heute allerdings sehr abgelenkt zu sein und starrte oft verträumt ins Leere.


  Interessant.


  Warum also sollte ihr unheimlicher Nachbar nicht mit einem Schreibblock hier sitzen und einer wie auch immer gearteten kreativen Arbeit nachgehen? Und wenn er nun damit beschäftigt war, eine Liste der möglichen Verwendungsarten von Plutonium zu erstellen …?


  Erin stöhnte.


  Würde dieser Abend denn nie enden?


  Sie bediente die Gäste, die an der Theke saßen und überredete die Gruppe Yuppies, zwei Krüge Bier zu bestellen, damit sie nicht ständig ein Auge auf den Nachschub haben musste.


  Sie versuchte, ruhig zu bleiben.


  Aber warum war er hier? Was wollte er von ihr? Und warum war er noch nicht gekommen, es sich zu holen?


  „Es ist auf jeden Fall irgendeine Geschichte“, verkündete Cali, als sie das nächste Mal zur Theke kam und eine zweite Flasche des teuren Ales holte.


  „Ich habe Anführungszeichen gesehen und mehrere Absätze. Vielleicht schreibt er ja auch einen Augenzeugenbericht über das knutschende Pärchen am Nebentisch. Dann hoffe ich allerdings, dass sie es nie erfahren werden, sonst denken sie noch, wir genießen ihre Vorstellung.“


  Schwupp, war sie wieder verschwunden und überließ Erin ihren Gedanken.


  Was, wenn Cali sich täuschte? Was, wenn ihr unheimlicher Nachbar Restaurantkritiker war? Nicht, dass sie ein Lokal führte, dessen Speisen eine Kritik wert wären – was sie hier anbot, war Atmosphäre. Die paar einfachen Snacks, die sie zu den Getränken anbot, reichten vollkommen aus.


  Mit Blick auf das sich schamlos begrapschende Pärchen seufzte Erin.


  Die beiden konnten ihre Münder kaum weit genug voneinander entfernen, um Calis Frage nach einer zweiten Flasche ihres Lieblingsweins zu beantworten, und Erin wollte gar nicht erst darüber nachdenken, was sie mit ihren Händen machten.


  Dabei machte sie den Fehler, zum Nebentisch zu sehen – und stellte fest, dass Mr. Mystery nicht auf seinen Schreibblock blickte, sondern geradewegs in ihr Gesicht. Sein Blick war herausfordernd, kühn und keineswegs keusch, sondern heiß und begehrlich.


  Unbewusst krallte Erin ihre Finger in das Geschirrtuch, das sie gerade in den Händen hielt.


  Es schüchterte sie immer ein bisschen ein, wenn sie am Aufzug aneinander vorbeiliefen, und wenn sie im Rückspiegel sah, wie sein großer schwarzer Wagen hinter ihrem kompakten Camry einparkte, fand sie das schon ein wenig bedrohlich.


  Aber die Wahrheit war, dass er bei keiner dieser Gelegenheiten etwas Ähnliches in ihr ausgelöst hatte wie mit diesem Blick jetzt. Sie spürte, wie Angst und Erregung gleichermaßen ein Kribbeln in ihrem Unterleib auslösten, das sich wie über elektrische Impulse durch ihren gesamten Körper ausbreitete, um sich dann in der Körpermitte wieder zu sammeln. Sie spürte, wie ihr Puls in ihrem Schritt pochte und wie sie zwischen den Beinen feucht wurde, während sie seine unausgesprochene Einladung stumm annahm.


  Wie sollte sie es nur aushalten, bis es so weit war?


  Seine Augen leuchteten, und ihr glitzerndes Grün schien all das zu erkennen, was sie so gründlich zu verbergen suchte: Dinge, die sie Rory nie im Leben erzählt hätte und die nicht einmal Cali wusste. Dinge, die sie sich selbst kaum eingestehen konnte. Und dennoch durchschaute er all das mit nur einem Blick.


  Und was für ein Blick!


  Er war nicht nur heiß; er war unwiderstehlich. Er sprühte nicht einfach vor Glut und Erotik; er verschlang sie. So intensiv, dass sie sich unversehens durchs Haar fuhr, ihre Schönheitsfehler und Narben verfluchte und sich gleichzeitig nichts mehr wünschte, als dass er sie erforschte.


  Sie hasste, hasste, hasste sich selbst, weil sie so empfänglich für ihn war, und sie wünschte sich nichts mehr, als sich die Kleider vom Leib zu reißen und ihn tun zu lassen, was immer er wollte.


  Sie stand im wahrsten Sinne des Wortes in Flammen.


  Sie hatte keine Ahnung, wie sie den Rest des Abends hinter sich brachte, aber sie schaffte es irgendwie. Sie hielt ihre üblichen Barkeeper-Schwätzchen, räumte leere Gläser ab, spülte sie, füllte sie erneut und sah dabei immer wieder auf die große, altmodische Uhr über der Eingangstür, deren Zeiger sich viel zu langsam auf zwei Uhr zu bewegten.


  Mr. Mystery war einer der letzten Gäste, und als sie kurz vor Zapfenstreich – wie immer half Cali ihr beim Abschließen, und wie immer wartete Will auf Cali – mehrmals in die Küche lief, war er plötzlich verschwunden.


  Erin konnte endlich wieder Luft holen und nach Hause fahren.


  Sie hatte keine Ahnung, ob er zu ihrem nur wenige Blocks entfernten Haus gefahren war oder in einem der Clubs verschwunden war, in dem sich die Kreaturen der Nacht umtrieben.


  Das war genau das, woran er sie erinnerte – von Kopf bis Fuß in dunkle Farben gehüllt und geschmeidig wie ein Tier, das immer auf der Jagd war und immer hungrig.


  Er verfolgte sie, und genau deswegen entschied sie sich, die Gelegenheit beim Schopf zu packen und sich ihm vorzustellen, wenn sich ihre Wege das nächste Mal kreuzten. Sie würde sich das sonst nie verzeihen. Schließlich war nichts dabei, und es war das Mindeste, was die Etikette verlangte, bevor der Mann und sie sich auf eine heiße Liebesnacht einließen.


  Sie bog mit ihrem Camry in die Tiefgarage ein und fuhr hinunter, bis sie die vierte Ebene erreicht hatte. Das Paddington’s lag zwar nicht weit von ihrer Wohnung entfernt und die Gegend war auch nicht gefährlicher als viele andere Teile der Stadt, aber es war mitten in der Nacht, und sie wollte das Schicksal nicht herausfordern.


  Sie warf sich ihren Rucksack über die Schulter. Die Schlösser klickten, als sie den Wagen verriegelte, und sie steckte den Schlüssel in ihre Hosentasche.


  Da hörte sie es.


  Zwischen ihrem ersten Schritt in Richtung Fahrstuhl und dem zweiten hörte sie das Geräusch, auf das sie gewartet, ja, das sie erhofft hatte.


  Ein tiefes, grollendes Schnurren, das immer lauter wurde, je näher der schwarze Wagen wie ein Panther heranschlich. Die Scheiben waren getönt. Die Radkappen und Auspuffrohre blitzten.


  Erin blieb regungslos stehen, die Hand fest um den Träger ihres Rucksacks gekrallt.


  Langsam rollte das Auto vorbei. Es hatte einen kraftvollen Motor, der lauernd und Furcht einflößend dröhnte.


  Erin, immer noch steif und angespannt, starrte mit aufgerissenen Augen auf die Scheibe, die aber nur ihr eigenes Spiegelbild zurückwarf.


  Doch sie musste sein Gesicht nicht erkennen, um zu spüren, dass er sie ansah. Der elektrisierende Impuls löste wie immer ein brennendes Kribbeln in ihrem gesamten Körper aus, das sich in ihrem Unterleib konzentrierte und die erotischen Fantasien wachrief, die ihr von letzter Nacht noch gut im Gedächtnis waren.


  Der Wagen glitt geschmeidig in seine Parklücke am Ende der Reihe.


  Erin zögerte nur wenige Sekunden. Dies war die Chance, auf die sie gewartet hatte. Die Chance, die sie ergreifen musste.


  Sobald der Motor abgeschaltet wurde, das Grollen verstummte und das Echo verhallte, ging sie mit schnellen Schritten zum Aufzug.


  Dort wartete sie, den Türöffner gedrückt.


  Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie lauschte und wartete auf die herannahenden Schritte, auf schwere Schritte in schweren, schwarzen Stiefeln.


  So stellte sie sich das zumindest vor.


  In der Realität jedoch kam er auf leisen Sohlen um die Ecke und betrat so plötzlich die Fahrstuhlkabine, dass Erin nicht mehr die Möglichkeit hatte, ihren Finger vom Halteknopf zu nehmen.


  Er hatte sie erwischt.


  Und das Einzige, was sie tun konnte, war, zu lächeln.


  Also lächelte sie und blickte dann zu Boden, weil es ihr die Sprache verschlagen hatte. Nicht mal ein halbwegs intelligenter Satz wollte ihr plötzlich noch über die Lippen kommen.


  Es musste doch einen besseren Weg geben, um das Eis zu brechen, als ihm vorzuschlagen, sich bis auf die Unterhose auszuziehen – auch wenn es das war, was sie im Moment am meisten begehrte.


  Sie wusste nicht genug über Männerkleidung, um seine Größe schätzen zu können, aber seine Stiefel waren riesig. Er trug dunkle Jeans, eher schwarz als blau, die um seine Knöchel Falten schlugen.


  Seine Beine waren lang, sehr lang.


  Erin ließ ihren Blick aufwärts gleiten und verharrte einen Moment, der vermutlich zu lang war, um als anständig, aber zu kurz, um als anstößig zu gelten, auf seinen deutlich muskulösen Oberschenkeln und der gleichermaßen faszinierenden Ausbuchtung unter der Knopfleiste im Schritt.


  Wenn er sich nun noch umdrehen und ihr einen Blick auf sein Hinterteil ermöglichen würde, wäre es perfekt!


  Doch dazu blieb keine Zeit.


  Schon hatten sie das Erdgeschoss erreicht. Erin musste handeln, und zwar schnell.


  Sie atmete tief durch, doch das trug leider nicht zu ihrer Beruhigung bei. Sie versuchte ein Lächeln und hoffte, dass es wenigstens zu einem gewissen Teil die lüsternen Gefühle widerspiegelte, die ihr eine kribbelnde Gänsehaut verursachten.


  Aber da ertönte schon das feine Klingeln und die Tür öffnete sich, und ihr blieb nichts anderes übrig, als auszusteigen und zu hoffen, dass er ihr nachlaufen würde.


  Genau das tat er.


  Er folgte ihr sogar, als sie an den Hauptfahrstühlen des ehemaligen Hotels vorbeiging und in den Nebenraum zu den Briefkästen lief. Sie spürte ihn hinter sich wie den flüchtigen Kuss eines Schattens, einen Hauch von Wärme, hinter dem nicht mehr steckte, als ihr ihre übermütige Vorstellungskraft vorgaukelte.


  Ein unbändiges Verlangen erwachte in ihrem Bauch, begleitet von herumwirbelnden Schmetterlingen und verknüpft mit einer fast schmerzhaften Vorahnung. Sie lauschte ihrer beider Schritte, die in dem schmalen, schwach beleuchteten Gang widerhallten, ihre lauter als seine. Die Luft flirrte. Ihre Nasenflügel bebten, als sie den stechenden Geruch unmittelbar bevorstehender Gefahr wahrnahm.


  Und plötzlich nahm sie seinen Geruch wahr, den schwachen Duft seines Eau de Toilette, eine exotische Mischung aus Hölzern und Gewürzen. Sie erschauerte und genoss das Gefühl der prickelnden Erregung.


  Dann betrat sie den Postraum.


  Erin hörte, wie er geradewegs zu seinem Briefkasten ging, und konnte sich kaum darauf konzentrieren, die Werbeprospekte von den Rechnungen in ihrem eigenen zu trennen.


  Sie musste etwas unternehmen. Diese Chance würde sie so schnell nicht wiederbekommen. Es war spät, und sie beide waren allein und frei. Zwei gesunde sexuelle Wesen ohne auch nur einen Grund, Nein zu sagen.


  Es sei denn, er wollte sie gar nicht. Fand sie nicht begehrenswert. Es sei denn, sie hatte sich die sexuelle Spannung zwischen ihnen nur eingebildet.


  Sie atmete noch einmal tief durch und schlug entschlossen ihre Briefkastentür zu. Dann drehte sie sich um, ging zum Papierkorb und warf alle Prospekte und Anzeigenblättchen hinein. Den Rest der Post schob sie in ihren Rucksack und zog den Reißverschluss zu. In diesem Moment wurde der andere Briefkasten geschlossen. Drei Schritte, und er stand neben ihr, um die fast identische Auswahl an Werbebroschüren im Müll zu versenken.


  Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie ihr Kinn hob und ihm direkt in die Augen sah.


  „Hi!“, sagte sie mit erstaunlich fester Stimme, während ihr die Knie zitterten.


  „Ich bin Erin. Erin Thatcher. Ich finde, es wird langsam Zeit, dass ich mich vorstelle. Schließlich sind wir ja schon seit einiger Zeit Nachbarn.“


  Seine Augen waren von einem so klaren Grün wie Glasflaschen und bildeten einen hübschen Kontrast zu seinen tiefschwarzen Wimpern und Augenbrauen. Seine Oberlippe war schmal, seine Unterlippe aber rund und voll, was sein Lächeln sexy und jungenhaft zugleich erscheinen ließ. Es war allerdings das einzig Jungenhafte an ihm. Der Rest von ihm war pure, herbe Männlichkeit.


  Sein Blick hielt ihren herausfordernd fest.


  Er flirtete nicht, verbarg aber auch nicht, was sie beide so offensichtlich begehrten. Erstaunlich, wie offensichtlich das war! Als sei es keine Frage, dass sie miteinander Sex haben würden, sondern eine vorherbestimmte Tatsache, eine Entscheidung, die lange vor diesem Moment getroffen worden war und die von niemandem mehr beeinflusst werden konnte.


  Und dann stellte er sich mit einer Stimme vor, die sich anhörte, als habe er wenig Gründe und Gelegenheiten, sie oft zu gebrauchen, deren Timbre jedoch dunkel, kraftvoll und erotisierend wirkte: „Sebastian Gallo.“


  Er beugte sich zu ihr hinunter.


  Es war nicht der Kuss, den sie als unerwartet empfand. Sie war bereit dafür gewesen, seit sie in der Fantasie ihre beiden Körper nackt gesehen hatte.


  Was sie nicht erwartet hatte, war das schier unstillbare Verlangen, das er bei seinem Kuss zurückhielt. Sie spürte die Anspannung, die in der geringsten Berührung seiner Lippen lag, und die Distanz, die er zu wahren versuchte, obwohl sie sich so nah waren.


  Der Kuss erlöste ihren Körper aus seiner Starre, und sie streckte die Hände aus, um sich an ihm festzuhalten. Er war groß, er war fest. Die Muskeln seiner Oberarme fühlten sich so hart an wie Stein.


  Sie musste ihren Kopf zurücklegen und sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihn zu erreichen. Und sie war keine kleine Frau.


  Doch sobald er seine Hände auf ihre Hüften legte – große, warme und kräftige Hände mit langen Fingern und breiten Handflächen, genau wie in ihrer Fantasie –, fühlte sie sich zierlich, feminin und begehrt.


  Und dann, als sei die Testphase abgeschlossen und die Zeit gekommen, das Ausmaß ihrer Bereitschaft zu ergründen, intensivierte er seinen Kuss, erforschte sie kühner und tiefer, zog ihren Körper noch dichter an seinen heran.


  Sie hatte das Gefühl zu verbrennen. Ihre Haut fühlte sich heißer an, als sie ertragen konnte. Ihr Herz klopfte so fest und schnell, dass sie jeden Moment fürchtete, es könnte ihr den Brustkorb sprengen.


  Gleichzeitig spürte sie, wie sie vor Erregung feucht wurde, wie der Saft ihrer Lust ihren Slip benetzte. Sie wollte nichts lieber tun, als ihre Beine zu spreizen. Sie verzehrte sich danach, dass Sebastian Gallo seine Hand zwischen ihre Schenkel schob und ihre Sehnsucht stillte.


  Sie wollte seinen Mund spüren, diesen Mund, der sie so verrückt machte. Sie wollte ihn dort spüren, wo ihre Erregung am stärksten, ihre Lust am größten war.


  Sie wollte all das. Sie wollte noch viel mehr.


  Bisher hatten sie nicht mehr getan, als sich zu küssen, und Erin fragte sich, wie sie die Intensität einer sexuellen Begegnung überstehen sollte.


  Er schob sich enger an sie heran und drängte sie gegen die hüfthohe Ablagetheke. Die scharfe Kante schnitt ihr in den Rücken, doch sie spürte nur seine höchst beeindruckte Erektion, die er gegen ihren Unterleib drückte.


  Ihre Zungen fochten einen Kampf, ihr Atem vermischte sich. Nasen wurden gegeneinandergedrängt, Zähne stießen aneinander.


  Erin schob ihre Hände unter seinen Armen hindurch und umfasste seinen muskulösen Hintern, um ihn an sich zu pressen. Sie wollte ihn dicht auf sich spüren, noch fester, noch näher. Doch sie waren am falschen Ort – und immer noch angezogen …


  Enttäuschung stieg in ihr hoch, denn sie konnte nichts anders tun, als dazustehen, auf seine Berührung zu warten und …


  Oh ja, genau da, bat sie stumm und spreizte ihre Beine bereitwillig, als er sein Knie dazwischen schob. Sein Kuss raubte ihr den Atem, raubte ihr den Verstand. Alles um sie herum schien sich zu drehen und von ihr zu entfernen, aber sein Oberschenkel zwischen ihren Beinen hinderte sie daran, zu fallen.


  Er schmeckte nach verlockender, verbotener Frucht, süß und weich. Warmer Zucker, der ihr auf ihrer Zunge zerging wie flüssiges Verlangen. Der Geschmack von Begierde und samtweichem Honig.


  Dieser Kuss – der Druck seiner Lippen, das Streicheln seiner Zunge, das Erkunden ihres Mundes – war eine Vorspeise, die ihren Hunger auf das Hauptgericht verstärkte.


  Er zog sich zurück. Sie spürte seinen keuchenden Atem zwischen Hals und Schulter, spürte, wie er mit sich rang. Ein Schauer erfasste sie, und sie schob ihre Arme zwischen sich und ihn und krallte die Finger in den Stoff seines Pullovers. Dann lehnte sie die Stirn gegen ihre Handrücken. Sie wusste nicht, ob sie ihn für immer festhalten oder loslassen sollte.


  Was sie allerdings wusste und woran überhaupt kein Zweifel bestand, war, dass sie mehr wollte.


  Sie hob den Kopf, sah ihm in die Augen und lächelte ihn aufmunternd an.


  Doch sein Gesicht blieb ernst, auch als er die Hand hob und ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht schob. Dann beugte er sich vor, berührte mit den Lippen sanft ihre Schläfe und lehnte seine Stirn gegen ihre.


  „Freut mich, dich kennenzulernen, Erin Thatcher.“


  Oh, wie schön klang ihr Name aus seinem Mund!


  „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Sebastian Gallo“, erwiderte sie schnell, bevor ihre Stimme oder ihre Beine endgültig den Dienst versagten.


  Sebastian grinste breit.


  „Das freut mich. Ich hatte gehofft, dass ich nicht der Einzige bin, der Ärger bekommt …“


  „Nein, die Entweihung des Postraums war definitiv unser Gemeinschaftswerk“, sagte sie und atmete tief durch.


  Sie fröstelte.


  Da lachte er leise, schob seine Hand in ihren Nacken und sah sie aufmerksam an.


  „Was würdest du sagen, wenn wir die Party nach oben verlagern?“


  5. KAPITEL


  Erin lehnte sich an eine Wand des Fahrstuhls. Sebastian stand an der Wand gegenüber, kreuzte die Beine und schob die Hände hinter den Rücken. Er legte den Kopf zurück und beobachtete sie aus dieser Position, mit gehobenem Kinn und halb geschlossenen Augen.


  Erin lächelte nervös. Sie versuchte, nicht von einem Fuß auf den anderen zu treten, den Rucksack von einer Schulter auf die andere zu wechseln, den Bauch einzuziehen, das Kinn zu recken, die Schultern zu straffen und das Haar glatt zu streichen. Es war schrecklich schwer, unter seinem durchdringenden Blick stillzustehen.


  Wie war es möglich, dass der Blick aus Augen von so zartem Grün so scharf und stechend brennen konnte?


  Die üppige Ausstattung des Fahrstuhls trug zu Erins schwelgender Stimmung bei: das dunkle Holzpaneel, der dicke Teppich in Rot und Gold, die verspiegelte Decke, die schwache Beleuchtung.


  Sie hatten die Kabine schweigend betreten und auch vorher kein weiteres Wort gewechselt.


  Lass ihn die Initiative ergreifen, hatte Erin gedacht, und vermutlich hätte er dies auch ohne ihre stumme Einwilligung getan, denn kaum im Fahrstuhl, hatte er sofort den Knopf zu seinem Stockwerk gedrückt.


  Wie gern wäre sie unter ihm auf ihr eigenes Bett gesunken, hätte den Quilt über ihre nackten Körper gezogen und in ihrem Schlafzimmer alles über seine Liebeskünste erfahren. Wie der Geruch der brennenden Kerzen mit seinem herben, exotischen und dem Moschusduft ihrer heißen Erregung verschmelzen würden …


  Erin konnte es fast schon riechen. Und sie konnte fast sehen, wie sich das warme Licht in seinen Augen spiegelte.


  Andererseits brannte sie darauf, sein Loft zu erkunden und endlich zu erfahren, wie es bei ihm aussah. Schon seit Monaten war sie neugierig darauf, wie er wohl lebte. Allerdings nicht halb so sehr wie darauf, wie er wohl im Bett war.


  Der Aufzug fuhr langsam aufwärts.


  Sebastian ging einen Schritt vor, dann noch einen. Nach einem weiteren Schritt stand er nur noch wenige Zentimeter von Erin entfernt. Er stütze seine Hände rechts und links oberhalb ihrer Schultern gegen die Kabinenwand, und sie befand sich in einer Falle, aus der sie keineswegs entkommen wollte.


  Stattdessen spürte sie den drängenden Wunsch nach einem weiteren Kuss.


  Sie hob das Kinn, öffnete die Lippen, und schon beugte er sich über sie – doch nur, um seine Wange an ihrer zu reiben. Dann legte er eine Hand auf ihre Schulter und massierte sie sanft.


  Der Fahrstuhl setzte seinen Weg gemächlich fort.


  Sebastian ließ seine Hand forsch tiefer gleiten, bis er schließlich ihre ganze Brust umfasste und massierte.


  Erin sog scharf die Luft ein.


  Sebastian setzte seine kühne Liebkosung fort. Er knetete und streichelte abwechselnd, rieb mit der Handfläche über ihre harte Spitze und kniff leicht hinein.


  Erin erschauerte.


  Sie sehnte sich danach, ihn ebenfalls zu berühren, seinen Körper zu erkunden. Doch noch stand sie reglos und wartete mit klopfendem Herzen. Sein warmer Atem strich über ihren Hals, und ihre Brustwarzen zogen sich vor Erregung noch mehr zusammen.


  Er lächelte.


  Sie konnte die Bewegung seiner Lippen auf der Haut spüren, während er mit den Fingerspitzen weiter ihre Nippel bearbeitete. Das Lustgefühl breitete sich nun in ihrem Unterleib aus, und sie stöhnte unweigerlich auf.


  Da ließ er die Hand abwärtswandern, über ihre Taille, ihren Bauch und weiter bis zwischen ihre Beine, wo er mit den Fingern an der Naht ihrer Jeans entlangfuhr, in der Mitte stoppte und zielgenau Druck auf ihren Kitzler ausübte.


  Erin seufzte und begann, leise zu keuchen. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, ihn anzuflehen, sich doch bitte vor sie hinzuknien.


  Wie als Antwort auf ihre unausgesprochene Bitte öffnete er den Knopf ihrer Hose, zog den Reißverschluss hinunter und schob seine Hand hinein.


  Zielstrebig ließ er seine Finger vorwärtsgleiten, am Bündchen ihres Bikinislips vorbei und unter dem Stoff weiter abwärts, bis er ihre vor Lust geschwollenen Schamlippen erreichte.


  Erin küsste seinen Hals und hielt sich an den muskulösen Schultern fest. Sie schob ihre Füße weiter auseinander, um ihm besseren Zugang zu gewähren, worauf er sofort reagierte. Er drang vor, rieb ihre zur festen Perle erhärtete Klitoris, glitt in die seidige Tiefe ihrer pulsierenden Mitte und fand den Punkt, an dem …


  Ja, genau da, oh …


  Sie schob ihre Hüfte ein wenig zur Seite, und Sebastians Finger, erst einer, dann zwei, drangen tief in sie ein, erfüllten sie, übten Druck aus, drangen noch tiefer vor, zogen sich zurück, um gleich darauf erneut mit dem Spiel zu beginnen.


  Er wiederholte jede Bewegung, jede Berührung, wieder und wieder, und liebkoste sie so hingebungsvoll, als empfände er dabei weitaus größeres Vergnügen als sie. Die Erkenntnis, dass er ungeheuer genoss, was er da tat, berührte sie tief und stellte eine unmittelbare Gefahr für ihr Vorhaben dar, die Affäre frei von Gefühlen zu halten.


  Zu spät, schrie es in ihrem Kopf, während ihr übriger Körper von Ekstase durchflutet wurde und sie die erste Welle des Höhepunkts erlebte.


  Sie zuckte, erschauerte, verkrampfte sich, löste die Spannung und bebte erneut vor Lust, während sie sich an ihn klammerte.


  Es war unglaublich!


  Sie spürte seine Finger, geschmeidig, beweglich, groß und fest, und wünschte, er würde nie wieder aufhören.


  Hör nicht auf, hör nie wieder auf!


  Welle um Welle des berauschenden Orgasmus rollte durch ihren Körper, und sie war kurz davor, zu Boden zu sinken.


  Unglaublich, dachte sie, als der Rausch der Hormone, die stärker wirkten als jede Droge, allmählich nachließ und sie das Gefühl hatte, mit beiden Beinen wieder fest auf dem Boden zu stehen.


  Er hatte sie gerade mit seinen Fingern zum Orgasmus gebracht, einfach so, und noch dazu in einem Fahrstuhl, dessen Türen mittlerweile weit offen standen.


  Langsam zog Sebastian seine Finger zurück, ließ die gesamte Hand einen Moment warm und fest auf ihrer Scham ruhen und verrieb den feuchten Beweis ihrer Erregung unter ihrem Slip, wie um sie darauf hinzuweisen, was sie getan hatte, was er getan hatte, und dass sie noch lange nicht fertig waren.


  Wenn irgendetwas an ihm ihr wirklich Angst einflößte, dann dass er so mühelos ihre Schamgrenze durchbrochen hatte. Wann hatte je ein Mann, mit dem sie zusammen gewesen und sich verliebt geglaubt hatte, eine derart heftige und plötzliche körperliche Reaktion bei ihr ausgelöst?


  Nun gut, sie hatte eine lange Durststrecke hinter sich, was Sex und Orgasmen anbelangte, aber das erklärte trotzdem nicht, warum sie sich gerade eben so sehr hatte gehen lassen. Fallen lassen. Mit einem Mann, von dem sie nichts weiter wollte als eine rein sexuelle Beziehung.


  Sie war immer noch dabei, sich zu sammeln und ihre Gedanken zu ordnen, als sie vor seiner Wohnungstür ankamen. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und tippte einen Code ein. Das Schloss klickte.


  Bevor er die Tür aufstieß, nahm er die Hand von ihrem Rücken und legte seinen Arm um ihren Nacken. Er brachte sie dazu, ihn anzusehen, und zum ersten Mal spürte sie ein warnendes Prickeln auf der Haut, eine Aufforderung ihres Körpers, auf der Hut zu sein. Für einen Rückzug war es noch nicht zu spät. Sie könnte davonrennen. Schreien …


  „Erin.“


  Er hielt ihren Blick fest, um sich zu vergewissern, dass sie ihm ganz genau zuhörte.


  „Noch können wir aufhören. Es ist noch nicht zu spät, um alles beim Alten zu lassen.“


  Wow!


  Das hatte sie nicht erwartet. Sie merkte, dass ihre Anspannung nachließ.


  „Da bin ich mir nicht sicher, Sebastian. Sowohl den Postraum als auch den Fahrstuhl werde ich von nun an mit anderen Augen betrachten.“


  Er schüttelte den Kopf, und seine Augen leuchteten hell unter den dichten, schwarzen Wimpern.


  „Ich rede nicht vom Gebäude. Ich rede von dir. Ich will nicht, dass du bereust …“


  „Was wir getan haben? Nein, ich bereue nichts.“


  Er schüttelte wieder den Kopf.


  „Nicht, was wir getan haben. Es geht um das, was wir noch tun werden.“


  So, wie er es sagte, wie er dabei ihren Nacken streichelte und sie ansah … Sein Blick war weder sanft noch freundlich. Er war fordernd, verlangend, voller Begierde.


  Was wird passieren, überlegte Erin, wenn er die Kontrolle verliert? Wenn ich ihm gestehe, dass ich schon seit Wochen darauf warte, dass wir es tun?


  Aber da sie vor Aufregung ohnehin kaum sprechen konnte, flüsterte sie nur: „Lass uns endlich reingehen.“


  Ob sie nun Sex haben würden oder nicht – Erin Thatcher in seine Wohnung zu lassen, war sicher nicht der richtige Weg, um sich von seiner Besessenheit zu kurieren. Nach dem Kuss im Postraum – ein Fehler, den er nicht wiederholen würde –, hätte er so vernünftig sein müssen, sie zu ihrer Tür zu bringen und sich zu verabschieden.


  Doch das hatte er nicht.


  Stattdessen hatte er sie nach ihrer überraschend heftigen Reaktion auf seine Berührungen im Fahrstuhl direkt zu seiner Wohnung gebracht. Einer Wohnung, die außer ihm noch niemand betreten hatte. Und nun stand er da und sah zu, wie sie über die Schwelle schritt und in Ryder Falcos Privatsphäre eindrang.


  Sebastian fragte sich, wie lange er seine Identität geheim halten konnte. Oder wie lange es dauern würde, bis er auch den letzten Rest an Verstand verlor. Kompletter Wahnsinn war die einzige Entschuldigung dafür, dass er sie durch seine Wohnungstür in sein Leben spazieren ließ.


  Er lehnte sich gegen die geschlossene Wohnungstür und beobachtete, wie Erin sich in seinem Wohnzimmer umsah. Viel gab es nicht zu entdecken. Ein breites, schwarzes Ledersofa. Eine hochwertige Musikanlage. Das war alles.


  Abgesehen von den Bücherregalen natürlich, die rundum die Wände bedeckten und mit Hunderten, vielleicht sogar Tausenden von gebundenen Büchern gefüllt waren. Taschenbücher waren nie sein Fall gewesen. Und er konnte es sich leisten, genau das zu kaufen, was ihm gefiel – ob er es nun brauchte oder nicht.


  Bestseller, Klassiker, Nachschlagewerke – und natürlich die Gesamtausgabe seiner Ryder-Falco-Romane. Eine Bibliotheksleiter stand gerade neben der Abteilung für paranormale Ereignisse. Alles, was ihn interessierte, was Bestandteil seiner Gedankenwelt war, stand hier offen vor ihnen.


  Wie hatte er nur zulassen können, dass sie all das nun sah?


  Sie ging langsam und zögernd vorwärts, so als überlege sie noch, ob sie sich auf ihn einlassen sollte. Schließlich wusste sie rein gar nichts über ihn, abgesehen von der Tatsache, dass er sich mit weiblicher Anatomie auskannte. Er nahm an, dass sie aus genau diesem Grund hier war. Sex.


  Auf keinen Fall würde er sich der Illusion hingeben, sie wäre seinetwegen hier.


  „Du hast hier gar keinen Fernseher.“


  Komisch, dass ihr das als Erstes auffiel.


  „Nein, weder hier noch in einem anderen Teil der Wohnung.“


  „Ich habe auch keinen. Na ja, im Büro im Paddington’s ist einer. Aber ich lese lieber.“


  Sie deutete auf die endlosen Bücherregale.


  „Offensichtlich nicht so viel wie du“, fügte sie lachend hinzu.


  „Ich bin in einem Online-Literaturkreis und finde es immer wieder bemerkenswert, dass eine Handvoll Leserinnen so viele unterschiedliche Meinungen zu einem Buch haben können.“


  Sie war nervös. Das war seltsam. Unten im Postraum und auch im Fahrstuhl hatte sie kein bisschen nervös gewirkt. Hier aber, wo er ihr den möglicherweise erst einmal benötigten Abstand gewährte, wirkte sie plötzlich unsicher und unruhig.


  „Ja. Ich mag Bücher.“


  Mehr fiel ihm im Moment auch nicht ein.


  Sie lächelte.


  „Das ist mir aufgefallen.“


  Schritt für Schritt ging sie an den Regalen entlang, überflog die Titel, bewegte dabei lautlos die Lippen, runzelte hie und da die Stirn oder lächelte. Aus ihren Augen sprach Bewunderung, und er rügte sich sofort, dass er sich über ihre stumme Anerkennung freute. Es würde zu einer Nähe führen, die er nicht wollte. Schließlich beabsichtigte er nicht, in ihren Geist einzudringen, sondern in ganz andere Teile ihres Körpers.


  Als sie nach einem Buch griff, um es hervorzuziehen, löste er sich von der Tür und ging auf sie zu. Er hoffte, sein plötzliches Erscheinen würde sie so weit irritieren, dass sie von den Büchern abließ. Zwar war sein Foto auf der Rückseite des Schutzumschlags dunkel und undeutlich, aber er wollte sie daran hindern, den Titel „Der Dämon wählt seine Braut“ im Regal darüber zu entdecken.


  Einen Moment lang zögerte sie, dann schob sie das Buch zurück. Sie schloss die Augen und atmete tief aus, woraus Sebastian folgerte, dass sie jetzt bereit war.


  Er nahm ihr den Rucksack ab und stellte ihn auf den Boden. Dann stellte er sich hinter sie und legte die Hände auf ihre Schultern.


  Sie neigte den Kopf kurz zur Seite, berührte mit der Wange seinen Handrücken und lächelte. Völlig unerwartet wurde ihm warm ums Herz.


  Da legte sie ihre Hände auf seine.


  „Zeigst du mir jetzt den Rest der Wohnung?“, fragte sie und drehte sich zwischen seinen Armen herum.


  Instinktiv trat er einen Schritt zurück, da er fürchtete, sie wolle ihn küssen. Der Kuss im Postraum war von ihm ausgegangen. Er hatte ihn bewusst eingesetzt, da er ihre Absichten, ihre Reaktion und ihre Bereitschaft hatte testen wollen. Doch dann hatte er sich mitreißen lassen und möglicherweise mehr über sich selbst verraten, als ihm lieb war. Deshalb würde es vorerst keine Küsse mehr geben. Nicht, bevor er genauer wusste, woran er mit ihr war.


  „Viel mehr gibt es nicht. Nur noch die Küche, das Schlafzimmer und das Bad. Und die Katze“, fügte er hinzu, als Redrum vorbeistolzierte.


  Erin folgte der schwarzen Katze mit den Augen, bis das Tier in der Küche verschwand. Dann sah sie wieder zu Sebastian.


  "Ich will ja nicht unverschämt erscheinen, aber …


  Könnte ich wohl eine heiße Dusche nehmen, bevor wir … eh … tun, was du versprochen hast."


  Sie zuckte verlegen mit den Schultern.


  „Du weißt schon: die Bar. Der Rauch. Und schweißtreibend ist meine Arbeit auch, selbst wenn man das nicht vermuten würde.“


  Er hatte den salzigen Geschmack ihrer Haut bemerkt, als er ihren Hals geküsst hatte, und auch den Geruch von Rauch in ihrem Haar, das ansonsten nach würzigen Kräutern duftete. Es hatte ihn jedoch nicht gestört.


  Die Vorstellung, sie real und nackt in seiner Dusche zu sehen, war allerdings sehr verlockend.


  „Kein Problem“, meinte er also und deutete in Richtung des Badezimmers.


  Wortlos gingen sie an seiner unaufgeräumten Junggesellenküche vorbei. Sie verlor auch kein Wort über sein Schlafzimmer, in dem immer noch der Stapel Schmutzwäsche und die Tagesdecke nur halbwegs ordentlich über dem Bett lag. Den weitaus größten Raum nahm ohnehin der Schreibtisch ein, der über und über mit Mappen, Notizzetteln, Schreibblocks, Notizbüchern und sonstigen Unterlagen bedeckt war.


  Mit schnellem Blick überprüfte er, ob etwas Verräterisches obenauf lag. Nichts. Er war beruhigt. Erin zeigte keine besondere Reaktion, was sich allerdings änderte, als sie sein Badezimmer erreichten.


  Dort blieb ihr vor Staunen der Mund offen stehen.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich ausgiebig umgesehen und ihre Sprache wiedergefunden hatte. Sebastian konnte ihre Ehrfurcht gut verstehen. Als er die Umsetzung seiner Träume und Ideen nach ihrer Fertigstellung zum ersten Mal vor Augen gehabt hatte, war es ihm ebenso ergangen.


  Sie schlug beide Hände vor den Mund und betrachtet kopfschüttelnd die blitzenden Armaturen, die geschliffenen Konsolen und den grau-schwarz gestreiften Marmor.


  Sie streifte die Schuhe ab, um die glatten, schwarzen Natursteinfliesen aus Onyx unter ihren Füßen zu spüren.


  „Und ich dachte, mein Badezimmer sei dekadent.“


  Fassungslos schüttelte sie den Kopf.


  „Das ist grandios. Purer Luxus. Kann sein, dass ich gar nicht mehr gehen will.“


  Sie fuhr mit dem Finger über das ästhetisch geschwungene Rohr eines Wasserhahnes.


  „Mit Badezimmern bin ich sehr eigen, musst du wissen.“


  Nun wusste er es. Bisher hatte er nur gewusst, dass es ihm so ging.


  Sie betraten die Dusche.


  Sebastian schloss die Tür. Das vertraute Klicken, das für ihn nach Einsamkeit und Sicherheit klang, hallte durch den Raum. Noch nie zuvor hatte er dieses Ritual mit jemandem geteilt.


  Warum tat er es jetzt? Mit dieser Frau?


  Die Antwort war einfach.


  Sex.


  Nicht mehr und nicht weniger.


  Oder?


  Er ging zum Whirlpool, der in die hintere Ecke des riesigen Duschraums eingearbeitet war. Sebastian hatte ihn noch nie benutzt. Ihm ging es vor allem um das heiße Prickeln und Prasseln der Duschstrahler von allen Seiten.


  Doch jetzt ging es um Erin Thatcher. Er wollte wissen, wie weit er mit ihr gehen konnte, wie weit sie gehen würde.


  Vor allem wollte er wissen, ob er sich durch das ungehemmte Ausleben seiner Fantasien endlich von ihrem bedrohlichen Zugriff auf sein Leben befreien konnte.


  Erin atmete tief durch und drehte sich zu ihm um. Sie beobachtete, wie er Stiefel und Socken auszog und beiseitewarf. Wie er an den Bund seines marineblauen Pullovers fasste und ihn über den Kopf zog. Seine Jeans aufknöpfte und nach unten schob.


  Schließlich stand er im schwarzen Boxerslip vor ihr, der eine beachtliche Wölbung aufwies und kaum die gesamte Länge seines erigierten Geschlechts verdecken konnte. Dunkler Flaum war über dem Bund zu erkennen.


  Sie spürte, wie das Blut durch ihren Körper rauschte, hörte ihren Herzschlag in den Ohren und genoss das warme, prickelnde Gefühl der Erregung zwischen ihren Beinen.


  Der Anblick seines beinahe nackten Körpers war umwerfend.


  Er hatte lange, muskulöse Arme und breite, runde Schultern. Seine Beine waren lang, schlank und kräftig – die Beine eines Läufers. Bauch und Brustkorb zeigten glatte Haut über trainierter Muskulatur und verführten zum Berühren.


  Erin ballte die Hände und bemühte sich um gleichmäßigen Atem. Der Körper, den sie bisher nur durch dunkle Kleidung verhüllt gesehen hatte, stand nackt und betörend vor ihr, zur Erkundung bereit.


  Er kam auf sie zu, zupfte die Bluse aus ihrem Hosenbund und zog sie ihr dann über den Kopf.


  Sie wünschte, sie hätte Spitzenunterwäsche angezogen anstelle des schlichten Stretch-BHs, der ihre Brüste zwar gut formte, aber nicht besonders sexy aussah. Doch ihn schien es nicht weiter zu stören, denn er nahm ihre vollen Brüste genussvoll in beide Hände und reizte die Spitzen, bis sie sich zu festen Knospen zusammenzogen.


  Erin griff nach dem Verschluss auf dem Rücken. Sie sehnte sich danach, seine Haut, seinen Mund, Zähne und Zunge auf ihrer nackten Haut zu spüren, doch er schüttelte den Kopf. Sie ließ die Hände also wieder fallen und hasste und genoss es gleichzeitig, warten zu müssen.


  Sebastian schob seine Hand in ihren Hosenbund. Sie spürte seine warmen Finger auf ihrer Haut, während er sich vorbeugte, seinen Mund auf den Stoff über ihrer Brustwarze drückte und heißen Atem daraufblies.


  Sie wusste nicht recht, auf welchen Körperteil sie sich konzentrieren sollte. Alle Sinneseindrücke wirbelten in ihrem Kopf durcheinander.


  Dann zog er den Reißverschluss auf. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, während er die Hose langsam hinunterschob.


  Erin fragte sich, wie sie Sex mit diesem Mann überleben sollte, wo sie schon beim Ausziehen vor Verzückung fast in Ohnmacht fiel.


  Und dieses Badezimmer! Es war dafür gemacht, hier Sex zu haben. Sie überlegte, wie viele Frauen er hier wohl schon verführt hatte. Dann fragte sie sich, ob sie das wirklich wissen wollte.


  Und als sie in ihrem schwarzen BH und dem schwarzen Sportslip mit hohem Beinausschnitt neben ihm stand, überlegte sie, warum sie ihre Zeit damit vergeudete, überhaupt irgendetwas zu denken.


  Sebastian richtete sich auf. Erin nahm die Hände von seinen Schultern und sah zufällig in den Spiegel hinter ihnen. Sie sah den Kontrast von Schwarz auf Weiß, Baumwolle auf Haut, seine dunklen Hände auf ihren hellen Schultern.


  Sebastians Blick folgte ihrem.


  Ihm schien zu gefallen, was er sah, wobei er weniger bewundernd als lüstern wirkte – wie ein hungriger Raubvogel mit Blick auf seine Beute. Doch Erin konnte ihren Blick selbst nicht losreißen.


  „Sag mir, was du siehst, Erin. Dann verrate ich dir auch …“


  „Du verrätst mir was? Deine erotischen Fantasien etwa?“


  Er hob eine Braue.


  „Die Fantasien, die du über dich und mich hast?“


  Mangelndes Selbstbewusstsein konnte man ihm gewiss nicht unterstellen.


  „Wie kommst du darauf, du könntest der Protagonist meiner erotischen Fantasien sein?“


  „Bist du nicht aus diesem Grund hier?“


  Ihr fiel ein, warum sie hier war, und wusste keine Antwort. Sie wusste nur, dass er irgendwie dahintergekommen war, dass sie von ihm träumte und ihn im Geiste schon Dutzende Male in ihrem Bett zu Gast hatte.


  „Ist das hier nicht auch eine Fantasie?“


  Sie sah ihm im Spiegel in die Augen.


  „Alles wirkt so irreal.“


  „Es ist so real, wie du es haben möchtest.“


  Sie redeten um den heißen Brei herum. Denn egal, ob Fantasie oder Realität – sie brauchte ein paar Grundregeln, eine Art Basis. Besser spät als nie, war zwar nicht das beste Motto, aber dennoch …


  „Ich möchte, dass es eine fantastische Nacht wird. Aber ich möchte auch wissen, dass ich gehen kann, wann immer ich will. Auch jetzt noch.“


  Sebastians Augen blitzten. Er ließ seine Hände über ihre Arme gleiten und drückte kurz ihre Hände. Dann trat er einen Schritt zurück. Sofort spürte sie den Verlust seiner Wärme. Sein Lächeln wirkte weder amüsiert noch zynisch – es signalisierte sein Einverständnis.


  Und nun … kam der Moment, da er sich den Slip auszog. Zunächst sah sie nur die glänzende Spitze seiner geschwollenen Eichel unter dem Bund hervorlugen, dann zog er sich aus, und Erin hatte freien Blick auf die erstaunlichen Ausmaße seiner Männlichkeit.


  Sie merkte, wie sie sich instinktiv öffnete, und war kurz davor, die Hand auszustrecken und zu ergreifen, was sie in sich spüren wollte.


  Doch zu spät.


  Sebastian ging an ihr vorbei zu einem der Schränke und nahm den Deckel einer schwarzen Lackdose ab.


  „Ich werde jetzt duschen“, sagte er zu ihrem Spiegelbild.


  „Du bist herzlich eingeladen.“


  Er trat in die Duschkabine, die im Grunde gar keine Kabine war, und Erin zählte ein, zwei, drei Duschköpfe, die sich nacheinander in Betrieb setzten. Binnen weniger Sekunden stieg heißer Dampf auf.


  Heiß.


  Das war alles, was sie denken konnte. Heißes Wasser, heißer Sex. Dieser Mann war absolut heiß, die Situation war heiß. Solch eine Gelegenheit bot sich vermutlich nie wieder, und es war genau so, wie sie es sich immer gewünscht hatte.


  Keine Bindung. Keine Erwartungen. Keine Reue.


  Sie lugte in das schwarze Kästchen und lächelte, als sie eine Handvoll Kondome herausnahm.


  Jetzt bin ich mir selbst unheimlich, dachte sie, als sie sich der Dusche zuwandte.


  Sebastian stand unter dem mittleren Duschkopf und hatte die Stirn auf den Arm gelegt, mit dem er sich an der Wand abstützte. Das Wasser trommelte auf seinen Rücken, während er wartete. Er wusste, sie würde kommen. Er hatte es immer gewusst. Sie spielten dieses Spiel nun schon seit Monaten, und bis zum nächsten Morgen würden sie bekommen haben, was sie wollten.


  Er musste nur darauf achten, dass sein vernebeltes Hirn nicht versuchte, mehr daraus zu machen und sich eine Beziehung einzubilden, die nicht vorhanden war. Dies war keine Fantasie, kein Produkt seiner Vorstellung. Es war nicht notwendig, tiefgründige Motive für ihre Handlungen zu entwickeln.


  Er musste seinen Kopf endlich von dieser Ablenkung befreien. Er musste seinen Vertrag erfüllen und den neuesten Slater-Roman abliefern. Dann musste er sich hinsetzen und das Beste aus dieser neuen Idee machen, mit der seine Muse ihn bedrängte.


  Und Erin …


  Nun, er wusste nicht, was sie hergeführt hatte. Ihre Gründe waren ganz allein ihre Sache und für seine Pläne vollkommen unwichtig. Als er sie jedoch hinter sich spürte, vergaß er alle Pläne, alle Verträge und alle Gründe bis auf den einen, der hart und unübersehbar zwischen seinen Beinen aufragte.


  Sie legte ihre Hände auf seinen Rücken und stellte sich dicht hinter ihn. Er spürte den sanften, weichen Druck ihrer Brüste, spürte ihren Bauch, ihre Knie. Er dachte nicht, dass sie ihm noch näherkommen könnte, doch dann legte sie auch ihre Wange auf seinen Rücken.


  Er fuhr sich mit der freien Hand über den Bauch und weiter abwärts bis zur Peniswurzel, wo er fest zudrückte, um eine frühzeitige Ejakulation zu verhindern. Er wollte noch nicht kommen, nicht, bevor sie ihrer beider Lust weiter geschürt hatten.


  Erin schmiegte ihr Gesicht an seinen Rücken, fuhr mit den Händen über seine Schultern, dann die Arme entlang und erreichte so seine Erektion. Sie schob ihre Finger unter seine Hand und forderte ihn wortlos auf, ihr zu zeigen, wie er gestreichelt werden wollte.


  Wenn ihre Liebkosung nicht ein abruptes Ende des gemeinsamen Lusterlebnisses garantiert hätte, wäre er ihrer Aufforderung gern nachgekommen, hätte die Beine gespreizt und sich von ihr verwöhnen lassen. So aber führte er ihre Hand nur zu seiner Penisspitze, ließ seinen Schaft ein Mal durch ihre Finger gleiten, erschauerte voller Genuss und drehte sich zu ihr um.


  Er hatte sie immer für schön gehalten, aber jetzt war er von ihrem Anblick geradezu überwältigt. Das Wasser strömte über ihr Gesicht, über feucht verklebte Wimpern um ihre großen haselnussbraunen Augen. Sie hatte eine Stupsnase, und ihre vollen runden Lippen waren der Traum eines jeden Mannes und seines besten Stücks.


  Er konnte es kaum erwarten, sie wieder zum Höhepunkt zu bringen. Er wollte ihre Lider flattern und ihre Nasenflügel beben sehen. Ihr lustvolles Stöhnen hören, das sie nun nicht mehr unterdrücken musste.


  Mit sanftem Druck schob er sie rückwärts durch die Kabine, bis ihre Fersen an die eingebaute Sitzbank stießen. Er wollte, dass sie sich hinsetzte, damit er sich zwischen ihre Beine knien und seinen Hunger stillen konnte.


  Der Wunsch, ihr Lust zu bereiten, war größer, als er ihn je mit einer Frau verspürt hatte. Ein Teil von ihm erkannte, dass er dieses Verlangen nicht nur körperlich empfand, doch das ergab absolut keinen Sinn. Er schob seine Gedanken beiseite und beugte sich über sie, um mit der Zunge über ihren Hals zu fahren, während er ihre Brüste sanft massierte.


  Ihre Haut war glatt und fest und schmeckte wie das Meer, und ihre Brüste passten perfekt in jeweils eine Hand und hatten kleine, aufwärts gerichtete dunkel-kirschrote Nippel. Er zog mit der Zunge eine Linie zu einer der Brustwarzen hinunter und sog sie in den Mund.


  Erin sog scharf die Luft ein und seufzte laut auf. Sie umklammerte seine Oberarme und hielt sich daran fest.


  Sebastian fasste ihre Ellbogen und drückte sie sanft auf die Sitzbank. Dann ging er zwischen ihren Beinen auf die Knie und sah sie durch den wirbelnden heißen Wasserdampf hindurch an.


  Die Mischung aus Begierde und Unsicherheit in ihrem Blick rührte ihn, und vielleicht sollte er noch einmal überdenken, ob das, was sie taten, richtig war – wenn er nur in der Lage wäre, überhaupt etwas zu denken. Doch hier und jetzt war es ihm unmöglich, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als sein eigenes primitives und elementares Verlangen. Er hob ihre Beine an und legte ihre Knie über seine Schultern.


  Und dann küsste er sie dort, genau in der Mitte, im pulsierenden Zentrum ihrer Lust.


  Bei der ersten Berührung seiner Zungenspitze stöhnte sie verzückt auf, und er spürte, wie ihre Schenkel unter dem Griff seiner Hände zitterten. Er genoss die Berührung ihrer weichen Haut, und er genoss ihren salzig-süßen Geschmack, der ihn an Grapefruit und Oliven erinnerte.


  Er ließ seine Hände zu ihren Hüften gleiten und spreizte mit den Daumen ihre Schamlippen, sodass er besseren Zugang zu ihrem vor Erregung geschwollenen Kitzler hatte. Er wusste, das feuchte Glänzen ihrer intimsten Öffnung hatte nichts mit dem herunterströmenden Wasser zu tun, sondern allein mit fleischlicher Begierde.


  Er küsste sie erneut und spürte, wie seine Hoden sich zusammenzogen und sein Penis aufwärtsdrängte. Er wollte seinen Schaft umfassen und sich selbst dabei beobachten, wie er in sie eindrang. Er stellte sich den ersten Kontakt vor, das Gefühl, von dieser Frau warm und feucht umschlossen zu werden …


  Ein Schauer der Lust durchrieselte seinen Körper.


  Er beugte sich weit vor und drang mit der Zunge in sie ein.


  Erin ließ einen tiefen Seufzer vernehmen und hob ihm ihr Becken entgegen. Sie zog ihre Knie an den Oberkörper und stellte die Füße auf seinen breiten Schultern ab.


  Ihre leidenschaftliche Reaktion spornte ihn zu weiteren Erkundungen an. Er ließ seine Zunge um ihren Kitzler kreisen, sog ihn in den Mund und schob gleichzeitig einen Daumen in die ihm so bereitwillig entgegengehobene intimste Öffnung.


  Er konnte sich an nichts in seiner Vergangenheit oder in seiner Fantasie erinnern, das derart sinnlich, intensiv und geil gewesen war. Er würde kommen, daran führte kein Weg mehr vorbei. Erin Thatcher saß in seiner Dusche mit gespreizten Beinen vor ihm, und nach all den Wochen begehrlicher Zurückhaltung forderte sein Körper nun sein Recht. Am liebsten hätte er sie auf seinen Schoß gezogen und sich von ihr reiten lassen. Aber er war so kurz davor, und der Gedanke an die für das Kondom notwendige Unterbrechung zu abschreckend.


  Erst als er ihre Finger auf seinen spürte, öffnete er die Augen und erkannte, dass er irgendwann in seinem Hormonrausch die echte Erin verlassen und sich der imaginären Erin zugewandt hatte. Er musste vollkommen verrückt sein, nach der Fiktion zu greifen, wo er doch die Realität in spürbarer Nähe hatte!


  Ihre Füße ruhten auf seinen Schenkeln – dabei hatte er gar nicht mitbekommen, dass er von ihr abgelassen hatte.


  Er blickte auf und sah, dass sie ihre Zunge auf die Oberlippe geschoben hatte, während sie beobachtete, wie er sich selbst befriedigte. Sie streckte die Hand aus, rieb mit hohler Hand über seine Eichel, stellte die Füße rechts und links auf die Bank und öffnete sich komplett seinem Blick.


  Und dann schob sie die Hand zwischen ihre eigenen Beine und begann sich zu streicheln.


  Er konnte kaum fassen, was er da sah. Es lief ganz und gar nicht so, wie er es geplant hatte, aber er war nicht in der Lage, sie aufzuhalten. Oder sich selbst. Vor allem nicht, als sie zu ihm aufsah und sagte: „Ich will dabei zusehen, wenn du kommst.“


  Da stand er auf, sodass sie sein bestes Stück direkt vor Augen hatte, und intensivierte seine Bewegungen. Er massierte seinen Penis, rieb mit der flachen Hand darüber, molk ihn schneller und fester und ließ seinen Blick dabei ständig zwischen seiner und ihrer Hand hin und her wandern.


  Er wäre am liebsten überall gleichzeitig gewesen, in ihrer Spalte, ihren Händen, ihrem Mund, ihrem festen, kleinen …


  Verdammt!


  Er stöhnte laut auf und spritzte seine Ladung in mehreren Schüben in den dampfend heißen Regen seiner Dusche, bis er vollkommen ausgelaugt war.


  Ausgelaugt, aber immer noch erstaunlich hart – eine Anomalie, die Erin aufmerksam registrierte.


  Er ließ sich auf die gegenüberliegende Bank sinken. Erin stand auf und ging zu ihm. Sebastian rechnete damit, dass sie vor ihm in die Knie gehen würde, doch sie griff nach Waschlappen, Shampoo und Duschgel und fing an, sich die Haare zu waschen.


  Sebastian war vollkommen verzaubert. Er konnte sich nicht vom Anblick ihrer Hände lösen, der schaumgetränkten Haare, dem mit geschlossenen Augen in den Duschstrahl gehobenen Gesicht, von dem die glitzernden Tropfen abperlten und auf dem Weg nach unten Fetzen von Schaum mitnahmen und über ihrem wunderschönen, nass glänzenden Körper verteilten.


  Als sie nach der Seife und dem Waschlappen griff, regte sich neue Begierde zwischen seinen Lenden. Nein, das war falsch. Die Begierde hatte seit Beginn seiner Besessenheit nicht eine Sekunde nachgelassen! Der Beweis war seine beständige Erektion, die höchstens mal auf Halbmast sank, ehe sie sich wieder in voller Pracht aufrichtete.


  Und nun, als Erin mit dem Lappen ihre Schultern einseifte, über die Arme strich, hinab und hinauf, mit geschmeidigen Bewegungen unter die Achseln glitt, über den Hals, die Kehle und dann die Brüste, die sie mit kreisenden Bewegungen zum Schwingen brachte, da war es um ihn geschehen.


  Sein Glied schien sich ihr geradezu entgegenzurecken. Er spürte, wie es seine Bauchdecke berührte, ganz als wolle es Gegendruck spüren und gestreichelt werden.


  Es hatte ihn schon immer fasziniert, dass dieser Körperteil ein Eigenleben zu haben schien, das absolut unabhängig von Vernunft, Gefühl oder besserem Wissen war.


  Er verweigerte die Berührung und blieb reglos sitzen, während eben jene – Vernunft, Gefühle und besseres Wissen – in ihm rangen.


  Doch als sie den Waschlappen über ihre schlanken, glänzenden Schenkel schob, dann dazwischen und ihn dabei ganz bewusst ansah, lächelnd, verführerisch, lockend, herausfordernd, gab Sebastian seinen primitivsten Instinkten nach.


  Er schnappte sich eines der Kondome und war mit drei großen Schritten bei ihr, nahm sie fest in die Arme und drängte sie gegen die rückwärtige Wand.


  Durch die Wucht seines Zugriffs wurde ihr die Luft aus dem Brustkorb gepresst. Er mahnte sich selbst, zurückhaltender zu sein, langsam und sanft. Doch dann grub sie ihre Finger in seine Schultern und klemmte ihre Fersen fest hinter seine Oberschenkel, sodass sie sich gegen die Wand hochstemmen konnte.


  Er stützte sie zusätzlich mit einem Arm ab und schob sein Becken vor. Sie ließ mit einer Hand seine Schulter los, griff nach unten, fasste seinen Penis und führte ihn zu der Stelle, die schon sehnsüchtig darauf wartete, von ihm erfüllt zu werden. Und auch nachdem er mit ein, zwei kräftigen Stößen in sie eingedrungen war, hielt sie ihre Finger fest um den unteren Teil seines Schafts gedrückt.


  Er drang hart und tief in sie ein. Er konnte nicht anders. Er hatte keinen Spielraum, um in voller Länge aus ihr herauszugleiten und seine Eichel erneut den Weg bahnen zu lassen.


  So spürte er nur die Bewegung im Inneren, das Reiben von hart auf weich, den Kontrast von drängend und nachgebend, seinen erigierten Penis umhüllt von der üppig geschwollenen Wärme ihrer Vagina.


  Sie presste sich ihrerseits gegen ihn, auf ihn, umschloss ihn mit ihren inneren Muskeln und ihrer zum festen Ring geformten Hand.


  Nun war es um ihn geschehen.


  Er packte mit beiden Händen ihren Po, presste seinen Oberkörper gegen ihren, um sich abzustützen, und drang mit kräftigen und schnellen Bewegungen in sie ein, bis er den Höhepunkt erreichte.


  Erin seufzte und wimmerte, klammerte sich an seinen Schultern fest, rieb seinen Rücken, krallte und kratzte, während sie versuchte, ihn noch tiefer in sich aufzunehmen und das Brennen ihrer Begierde zu stillen.


  Als sie kam, bäumte sie sich schreiend auf und wäre gefallen, hätte er sie nicht mit seinem Körper gehalten. Er spürte, wie ihre zuckenden Muskeln seinen Schaft massierten, als wollten sie ihn noch tiefer einsaugen.


  Überwältigt von der Wucht ihres Höhepunkts, musste er sich konzentrieren, um aufrecht stehen zu bleiben.


  Erst als ihr Orgasmus allmählich verebbte und sie kraftlos in seinen Armen lag, ließ er sich behutsam mit ihr zu Boden sinken. Er hielt sie fest und war noch immer eng mit ihr verbunden. Sie schlang ihre Arme und Beine um seinen Leib, und er hatte das Gefühl dafür verloren, wo er aufhörte und sie begann.


  Das Wasser prasselte unaufhörlich auf sie nieder. Dampf wirbelte um sie herum. Sebastian lehnte sich gegen den unteren Teil der Sitzbank, hielt Erin auf seinem Schoß fest und rang nach Luft.


  Gerade hatte er mit einem Schlag alles verraten, was diese Dusche ihm bedeutete. Einsamkeit, Ruhe, Sicherheit, Seelenfrieden. Nie wieder konnte er hier hineingehen, ohne an Erin zu denken.


  Und er war sich plötzlich überhaupt nicht mehr sicher, ob ihm das gefiel.


  6. KAPITEL


  Cali sah auf die Uhr, schüttelte den Kopf, rieb sich die müden Augen, an denen noch die Wimperntusche von letzter Nacht klebte, und sah erneut auf die Uhr. Unglaublich. Sie war nach der Arbeit nicht mehr nach Hause gekommen und musste in einer halben Stunde in ihrem Kurs sitzen.


  Nach dem Paddington’s waren sie und Will gestern Nacht zu aufgedreht gewesen, um schon nach Hause zu gehen, und waren deshalb noch ins Pfannkuchenhaus eingekehrt, um dort Ideen für ihr Drehbuch zu sammeln.


  Stundenlang hatten sie „Was wäre, wenn“ gespielt und sich Notizen gemacht. Jeder wollte den anderen mit spannenden Wendungen in der Geschichte, mit detaillierten Charakterzügen und tiefgründigen Handlungsmotiven der Figuren übertreffen. Der innere Konflikt der beiden Hauptfiguren lag ihnen ganz besonders am Herzen, und auch die intrigante Nebenfigur sollte eine gut entwickelte Hintergrundgeschichte bekommen.


  Allerdings fragte sich Cali im Laufe der Nacht, seit wann Will so starrköpfig war und ob sie wohl jemals zu einer Einigung gelangen würden.


  Irgendwann durchzog der Duft von Ahornsirup, Würstchen und heißen Butterpfannkuchen das Lokal und weckte in ihnen den Appetit auf Frühstück. So gestärkt und von frischem Kaffee neu belebt, hatten beide munter weitergearbeitet.


  Waren seither wirklich schon wieder zwei Stunden vergangen?


  Cali seufzte tief und fuhr sich mit der Hand durch die Locken.


  Nun musste sie alle Erledigungen, die sie am heutigen freien Nachmittag hatte machen wollen, ausfallen lassen, um zwischen dem Seminar und ihrer Nachtschicht noch eine Mütze voll Schlaf zu bekommen. Sonst würde sie vor Übermüdung bestimmt dumme Fehler machen, und sie wollte Erin nicht enttäuschen – schon gar nicht an einem Freitagabend.


  Cali packte ihre Sachen zusammen und holte das Portemonnaie heraus, um ihren Anteil zu bezahlen.


  Will hielt ihre Hand fest.


  „Was tust du da?“


  „Es ist schon halb acht. Ich muss um acht im Seminar sein.“


  Sie deutete auf die Uhr, die mittlerweile sogar schon fünf nach halb acht zeigte.


  „Ich werde es kaum mehr rechtzeitig schaffen.“


  „Es ist doch nicht schlimm, wenn du dich mal verspätest.“


  „Ich weiß, aber trotzdem hasse ich es, zu spät zu kommen. Und den Unterricht ausfallen zu lassen kommt nicht in Frage. Schließlich habe ich dafür bezahlt!“


  Andererseits sah sie sicher schrecklich aus, mit verquollenen, übermüdeten Augen, verschmiertem Make-up und zerzausten Locken vom vielen Haareraufen.


  Auf einmal wurde ihr bewusst, wie sehr sie diese Nacht mit Will genossen hatte, obwohl sie sich körperlich nicht nähergekommen waren. Dabei hatte sie doch schon ernsthaft in Erwägung gezogen, mit ihm zu schlafen.


  Aber konnte sie wirklich riskieren, mit Sex alles zwischen ihnen zu verderben? Den konnte sie doch auch von jemand anderem bekommen.


  Allerdings wollte sie keinen Sex mit jemand anderem.


  Sie wollte Sex mit Will.


  „Was, wenn ich dir ein besseres Angebot mache?“


  Cali, die gerade in ihrer Tasche nach dem Autoschlüssel gesucht hatte, hob den Kopf. Will sah sie mit blitzenden Augen an. Es schien ihr wie eine Herausforderung, und ihr Herz begann schneller zu klopfen.


  „Was könnte wohl besser sein als Professor Smiths Vortrag über Genre-Romane?“


  „Ein Nickerchen.“


  Will packte Schreibblock, Lehrbuch und Stift in die Tasche und wirkte dabei sonderbar abwesend. Cali fragte sich, ob er überhaupt wusste, was er gesagt hatte.


  „Ein Nickerchen?“, fragte sie mit hochgezogenen Brauen.


  Sie musste jetzt wirklich los. Zumindest der Teil von ihr, der einen Schein für dieses Drehbuch-Seminar bekommen wollte. Der Rest von ihr, der eher Will bekommen wollte, wollte bleiben und hören, was er vorhatte.


  Will machte ein nachdenkliches Gesicht.


  Einer von ihnen musste jetzt handeln, und so sehr sie es auch hasste, sich von ihm loszureißen – die Bildung rief.


  Sie schlang den Riemen ihrer Umhängetasche um die Schulter …


  … und gleichzeitig schlug Will mit beiden Händen auf den Tisch.


  „Lass es uns einfach tun. Warum auch nicht? Du kannst die Vorlesung von Professor Smith am Wochenende nachlesen. Sie stellt sie spätestens heute Nachmittag ins Netz. Schließlich muss sie ihr Ego befriedigen.“


  Cali zögerte.


  Wenn sie jetzt losführe, käme sie vielleicht eine Viertelstunde zu spät, sofern sie nicht im dichtesten Berufsverkehr stecken bliebe. Ach was, wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Sie waren schließlich in Houston, Texas, wo die Leute sogar ihren Müll mit dem Auto zum Abfalleimer brachten.


  Sie konnte also genauso gut Wills Vorschlag folgen, sich ins Bett legen und den versäumten Schlaf nachholen.


  „Also machen wir ein Nickerchen. Und dann? Sollen wir zusammen zu Mittag essen und sehen, ob wir uns beim dritten Wendepunkt in der Geschichte endlich einigen können?“


  Cali verlagerte ihren Ärger über sich selbst auf ihre momentan kniffligste Drehbuchfrage und sah ihn scharf an.


  „Oder willst du lieber gleich zugeben, dass ich recht habe und Jason auf gar keinen Fall zum Dock zurückgehen kann, weil er dabei riskiert, geschnappt zu werden?“


  Will seufzte.


  „Du hast es immer noch nicht begriffen, Cali. Jason muss am Dock das Messer finden, damit man ihn später mit dem Feuer in Verbindung bringen kann!“


  Er runzelte die Stirn.


  „Ich dachte, das hätten wir geklärt.“


  „Nein, wir haben nur geklärt, was deiner Meinung nach passieren muss. Du denkst schon wieder nur an die Handlung, aber nicht an den Charakter, und das funktioniert hier nicht. An diesem Punkt geht alles nur darum, dass Jason unbedingt seine Unschuld beweisen muss.“


  Cali stand auf und legte ihren Anteil mit einem extra hohen Trinkgeld auf den Teller. Sie wusste, wie wichtig Trinkgelder waren.


  Will bezahlte ebenfalls, zögerte allerdings beim Trinkgeld.


  Cali sah ihn an.


  „Wir haben die ganze Nacht hier gesessen und uns von Dora bedienen lassen. Nun sei kein Geizkragen!“


  „Normalerweise wäre ich das auch nicht.“


  Er legte eine Handvoll Ein-Dollar-Scheine auf den Teller, zuckte mit den Schultern und schob die Geldbörse wieder in seine Hosentasche.


  „Aber ich bin seit gestern arbeitslos und werde so schnell keine andere gute Agentur finden.“


  Seit Cali ihn kannte, hatte Will als Grafiker für diese Werbeagentur gearbeitet. Über seine Entlassung war sie mehr als schockiert und wusste kaum, was sie sagen sollte.


  „Sie haben dich gehen lassen? Einfach so? Warum hast du mir nichts gesagt?“


  „Ich hab’s dir doch gerade gesagt.“


  Er legte ihr die Hand auf den Rücken und führte sie zur Tür.


  „Die Geschäfte laufen schlecht. Da gab es wenig Grund, mich einfach nur fürs Herumsitzen und Gut-Aussehen zu bezahlen.“


  „Was wirst du jetzt machen?“


  Und warum verspürte sie plötzlich den Wunsch, ihn bei sich einziehen zu lassen, damit er nur die halbe Miete zahlen musste? Ihr fiel nicht mal eine passende Retourkutsche zu seiner selbstherrlichen Bemerkung über das gute Aussehen ein.


  „Als Erstes werde ich jetzt ein Nickerchen machen.“


  Sie waren bei ihren Autos angelangt. Die Sonne schien hell, und Will tauschte seine Brille gegen eine Sonnenbrille aus.


  „Willst du hinter mir herfahren oder soll ich dich mitnehmen? Ich könnte dich dann später wieder herbringen.“


  Wovon sprach er da? Mitnehmen? Hinterherfahren?


  Ihr Herz klopfte wie wild.


  Wollte er etwa, dass sie zusammen ein Nickerchen machten?


  Auf einmal musste sie sich heftig aufs Atmen konzentrieren.


  Und das Einzige, was ihr einfiel, war: „Ich dachte, du wolltest mich nachher zum Mittagessen wieder treffen.“


  „Ich werde uns Essen machen.“


  Er schloss seinen Wagen auf.


  „Ich kann dir eine Trainingshose und ein T-Shirt leihen. Du kannst duschen und auf dem Futon im Wohnzimmer schlafen.“


  „Auf dem Futon. Perfekt.“


  Sie durfte seine Klamotten tragen und in seinem Wohnzimmer schlafen. Und nackt unter seiner Dusche stehen, während er … ja, was … sich so benahm wie immer, wenn sie nicht nackt unter seiner Dusche stand und kurz davor war, in seinen Klamotten in seinem Wohnzimmer zu schlafen?


  „Ich fahre dir nach. Ich brauche das Auto später, und dann musst du keinen Umweg hierher machen.“


  „Fein. Ich schätze, gegen Mittag werden wir wieder einigermaßen normale Menschen sein. Und dann wirst du einsehen, dass es das einzig Richtige für Jason ist, zum Dock zu gehen und das Messer zu finden.“


  Will stieg in sein Auto, startete den Motor und reckte einen Daumen in die Höhe.


  Himmel, was für ein heißer Typ, dachte Cali. Lustig und sexy. Er brachte sie zum Lachen und verursachte ihr Bauchkribbeln. Es machte Spaß, mit ihm über das Drehbuch zu streiten und … sie hatte Angst, dass sie drauf und dran war, sich in ihn zu verlieben.


  Sie streckte zur Antwort die Zunge heraus, dann warf sie ihre Tasche ins Auto und folgte Will durch den mäßig dichten Verkehr.


  Sie hatte ihn schon mehrmals in seiner Wohnung in der Innenstadt besucht, um dort an ihrem Drehbuch zu arbeiten. Er hatte dabei schon einmal Essen für sie gekocht.


  Warum also machte sie sich irgendwelche Hoffnungen, dass es heute anders sein würde als sonst? Schließlich hatte er sie nicht ausdrücklich zu einem Rendezvous gebeten, da sie ja nur „zusammen abhingen“, wie er es gestern erst formuliert hatte. Sie würden sich hinlegen und ein Nickerchen machen, jeder für sich, weiter nichts. Und das beantwortete im Grunde jede weitere Frage nach der Zukunft ihrer Beziehung.


  Oder der Nichtzukunft ihrer Nichtbeziehung, fügte sie in Gedanken hinzu und drehte die Musik voll auf, um beim lauten Mitsingen ihren Frust abzubauen. Schließlich hatte sie keinen willigen Mann griffbereit, der ihr dabei behilflich sein konnte. Glückliche Erin!


  Erin und Sebastian hatten die ganze Zeit unter der Dusche verbracht. Auch jetzt, Stunden später, konnte Erin kaum glauben, was geschehen war. Vollkommen erschöpft hatte sie sich schließlich irgendwann abgetrocknet und angezogen. Auf dem Weg durch die Wohnung zur Tür war Sebastian ihr nackt und tropfend gefolgt.


  Dort angekommen, hatte er eine Hand oberhalb ihrer Schulter gegen den Türrahmen gestützt und sich dicht zu ihr gebeugt. Seine Haut duftete nach Duschgel und Sex. Er hatte ihre Hand genommen, mit den verschränkten Fingern ihrer beider Hände seinen erigierten Penis umfasst und im ihr mittlerweile vertrauten Rhythmus gestreichelt.


  Doch bevor er kam, hatte er sie gehen lassen. Erin war unter seinem Arm hindurch wortlos nach draußen geschlüpft und hatte noch eine Weile vor der geschlossenen Tür gestanden und seinem lustvollen Stöhnen gelauscht.


  Warum sie dort draußen noch gewartet hatte, wusste sie nicht genau. Sie hatte seinen Bewegungen, seinem Atem, seinem Herzschlag durch die geschlossene Tür hindurch gelauscht. Irgendwann war sie dann schließlich in ihre eigene Wohnung gegangen.


  Sebastian Gallo war ein faszinierender Mann. Nach all der Zeit in seinem opulenten Badezimmer war Erin nur allzu klar geworden, dass sie nicht in die Nähe seines Bettes kommen durfte. Sie hätte sonst vermutlich gar nicht mehr gehen wollen. Und zum Schlafen wäre sie dort sicher auch nicht gekommen – dabei war sie fürchterlich erschöpft und außerdem ziemlich wund.


  Morgen würde jemand vom Partyservice kommen, um das Menü für ihre Halloween-Jubiläumsparty abzustimmen, und sie brauchte jetzt dringend Schlaf.


  Sie hatte ihr Vergnügen gehabt. Und was für ein Vergnügen! Sie war für all die sexlosen Monate, wenn nicht gar Jahre, gründlich entschädigt worden! Bevor sie gleich in ihr Bett kroch, blieb ihr nur noch eines zu tun: Cali anzurufen.


  Doch unter ihrer Handynummer war sie nicht zu erreichen, und der Anruf bei ihr zu Hause wurde vom Anrufbeantworter entgegengenommen.


  Ach, natürlich!


  Cali hatte am Freitagmorgen Seminar, und wenn sie nach Hause kam, würde Erin schon tief und fest schlafen.


  Also entschied sie sich für das Nächstbeste: eine E-Mail an ihre Freundinnen aus dem Literaturkreis.


  Sie zog sich aus und hatte den Eindruck, noch immer Sebastians Geruch auf der Haut zu tragen. Dann schlüpfte sie in ihr Nachthemd und machte es sich mit dem Laptop im Bett bequem.


  Von: Erin Thatcher


  Datum: Freitag


  An: Samantha Tyler; Tess Norton


  Betreff: Mr. Mystery


  Ich hab’s getan! Ich hab’s mit ihm getan! Ich kann’s kaum fassen! Er war einfach unglaublich. Und, nein, überhaupt nicht so unheimlich wie Hannibal Lecter, obwohl er einem definitiv kalte Schauer über den Rücken jagen kann – auf eine furchterregend verführerische Art.


  Ich hatte keine Ahnung, dass ein Mann sich tatsächlich mit solchen Dingen auskennt … Mir ist immer noch ganz schwindelig. Anscheinend habe ich mir den perfekten willigen Mann ausgesucht! Ich würde ja gern ein paar Details loswerden, aber ich fürchte, im Moment bin ich zu erschöpft, um länger zu schreiben oder um überhaupt meine Gedanken in Worte zu fassen.


  Das bringt mich gleich zu meinem Problem. Eigentlich sollte ich gar nicht weiter darüber nachdenken, oder? Es sollte ja nur um Sex gehen, richtig? Warum will ich dann unbedingt alles über ihn wissen? Ist das dieses typisch weibliche Verhalten? Wenn wir das Körperliche nicht vom Emotionalen trennen können? Ich will aber nicht emotional sein, verdammt! Ich will nur das Körperliche. Punkt. Ende. Aus.


  Allerdings würde ich wirklich gerne wissen, warum er eine Dusche hat wie in einem luxuriösen Wellnesshotel. Drei Duschköpfe, eingemauerte Sitzbänke, Whirlpool, das ganze Programm! Perfekt für … Ja, genau! Und mehr davon. Mindestens zwei Stunden lang. Kein Scherz! Ich bin total verschrumpelt. Und werde vielleicht nie wieder richtig laufen können.


  Außerdem hat er im Wohnzimmer eine richtige Bibliothek. Mit rollender Leiter und so. Keinen Fernseher. Nur eine hypermoderne Musikanlage und endlos viele Bücher. Klassiker, Bestseller, Handbücher für Psychologie … alles Mögliche.


  Also, wenn ich nach einer richtigen Beziehung suchen würde, dann hätte der Kerl mehr drauf als irgendein anderer Mann, den ich in den letzten zwanzig Jahren kennengelernt habe. Irgendwie habe ich das Gefühl, ich sollte es drauf ankommen lassen. Was, wenn sich herausstellt, dass er der Richtige ist? Für den ich ja eigentlich noch nicht bereit bin. Was soll ich nur tun? Vom Jammern einmal abgesehen …


  Sein Name ist übrigens Sebastian Gallo.


  Liebe Grüße, Erin.


  Sie machte sich nicht mehr die Mühe, Korrektur zu lesen, da sie so erschöpft war, dass ihr ohnehin alle Buchstaben vor den Augen schwammen. Sie schickte die Mail ab, stellte den Laptop auf ihren Nachtschrank und ließ ihn laufen in der Hoffnung, dass Tess noch ihren Posteingang überprüfte, bevor sie ihren grünen Daumen in die Zimmerpflanzen von Manhattan steckte.


  Vielleicht hatte auch Samantha ausnahmsweise einmal keinen Termin mit einem Klienten oder bei Gericht, sodass sie Erin mit einer schnellen Antwort helfen konnte. Sie fühlte sich überdreht und ausgelaugt und kurz vorm Heulen. Symptome eines klassischen Sexkaters.


  Doch so verlockend es auch war, nach oben zu gehen und den Kater mit ein paar Schlucken vom Sexcocktail zu bekämpfen – sie brauchte ein paar Stunden Schlaf. Sonst würde sie bald überhaupt nichts mehr zuwege bringen.


  Und morgen war Freitag, Korrektur: heute war Freitag und damit der bestbesuchte Wochentag im Paddington’s. Es war natürlich wieder einmal typisch, dass sie genau dann eine Affäre anfing, wenn sie überhaupt keine Zeit hatte, sie zu genießen.


  Aber wann hätte sie überhaupt Zeit dafür? Es war ja nicht gerade so, dass der Tag morgen weniger stressig wäre!


  Und übermorgen, am Sonntag, da war es noch schlimmer: Es war der einzige Tag, an dem sie sich um persönliche Angelegenheiten kümmern konnte, wobei das einzig Persönliche in letzter Zeit der Gang zur Kirche und das Besorgen von Tampons gewesen waren. Und, ach ja, Schlaf tanken.


  Die restliche Zeit widmete sie dem Paddington’s. Die Bar musste laufen, weil es ihre einzige Einnahmequelle war.


  Und weil Rory es so gewollt hätte.


  Hätte er das wirklich?


  Wie immer überkam sie bei diesem Thema sofort ein schlechtes Gewissen.


  Nicht nur, dass sie Rory verärgert hatte, weil sie sofort am Tag ihres achtzehnten Geburtstags, als ihr die Erbschaft ihrer Eltern übertragen wurde, das Studium abgebrochen und mit einem Großteil des Geldes auf Europareise gegangen war.


  Nein, sie hatte auch seinen Lebenstraum verraten – das Pub, das er in Devonshire zurückgelassen und in Houston wieder aufgebaut hatte –, indem sie es nach seinem Tod ihren Vorstellungen gemäß umbauen ließ.


  Bevor sie diesen Gedanken bis zur Unerträglichkeit ausspinnen konnte, klingelte ihr elektronischer Briefkasten. Sie beugte sich über den Laptop und rief die neue Mail auf.


  Von: Tess Norton


  Datum: Freitag


  An: Erin Thatcher; Samantha Tyler


  Betreff: AW: Mr. Mystery


  Du Luder! (Ups, hab ich das laut gesagt? Ich meinte: Wow, echt super für Dich!!!) Ich mein’s ernst, Mädel. Das ist grandios.


  Ich hab allerdings auch keinen guten Rat für Dich. Wie Du weißt, stehe ich auf Beziehungen. Aber ich glaube, das Beste in dieser Angelegenheit ist, einfach dem eigenen Gefühl zu vertrauen, auch wenn es unheimlich ist. Vielleicht weil es unheimlich ist.


  Es ist wie beim Würfelspiel, liebe Erin, wusstest Du das nicht? Die Würfel scheren sich auch nicht darum, ob Du Dich bereit fühlst oder nicht. Also kannst Du genauso gut einfach Deinen Spaß haben, wo Du schon mal dabei bist.


  Vielleicht werden mehr Sex und noch mehr Sex die Dinge klarer machen. Und wenn nicht, wirst Du zu müde sein, um Dir weiter den Kopf zu zerbrechen.


  Liebe Grüße und Küsschen, Tess.


  Ha! Was für ein Optimismus! Wenn Sex die Dinge klarer machte, warum gab es in ihrem Kopf dann diese schreckliche Verwirrung? Was die Erschöpfung anging, hatte Tess allerdings absolut recht. Erin hatte das Gefühl, sie müsse nachher mit einer Brechstange aus dem Bett geholt werden.


  Als sie sich gerade in süße Gedanken an Sebastian gehüllt hatte und kurz davor war, einzuschlafen, meldete sich der Laptop erneut. Eine neue E-Mail von Samantha!


  Von: Samantha Tyler


  Datum: Freitag


  An: Erin Thatcher; Tess Norton


  Betreff: AW: Mr. Mystery


  Ach, Erin! Es fällt mir schwer, meinen ganz persönlichen Beziehungsballast von dem fernzuhalten, was eine gute Freundin Dir raten sollte, also hab bitte Nachsicht mit mir.


  Erstens: Glückwunsch zum Sex! Wenn ich sicher sein könnte, dass ich nicht durchdrehe, würde ich ja fragen, ob dieser Sebastian (was für ein cooler Name!) einen Bruder hat. Ich freue mich für Dich! Du hast jeden einzelnen Orgasmus und krummbeinigen „Morgen danach“, den Du kriegen kannst, verdient!


  Zweitens: Sei bloß vorsichtig! Sex mit einem unheimlichen Typen ist schon unheimlich genug, aber Gefühle? Sollten die bei Deinem Plan, willige Männer zu vernaschen, nicht ganz und gar tabu sein? Ich kann mich vage daran erinnern …


  Ich würde sagen: Vertrau auf Deinen Instinkt. Du bist schließlich keine taube Nuss, die sich in was reinziehen lässt, das nicht gut für sie ist. Aber Vorsicht, Vorsicht und noch mal Vorsicht! Männer lassen ihre Gattung nicht immer in gutem Licht erscheinen.


  Prost und Siegesgruß, Samantha.


  Erin lächelte. Nein, sie war keine taube Nuss. Samantha und Tess meinten es wirklich gut mit ihr. Nun konnte sie beruhigt schlafen und wusste, wovon sie träumen durfte.


  Und nachher würde sie sich von Cali den Kopf wieder zurechtrücken lassen.


  Cali drehte sich im Halbschlaf herum, kuschelte sich in ihr Kopfkissen und zog ihre Decke bis ans Kinn.


  Aber es war nicht ihr Kissen. Es war auch nicht ihre Decke, die watteweich und streichelzart auf ihrer Haut lag. Zumindest an den Stellen, die nicht von ungewohnter Schlafwäsche bedeckt waren …


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass es Wills T-Shirt und Sporthose waren, Wills Decke und Wills Kopfkissen. Mit breitem Lächeln kuschelte Cali sich wieder ein.


  Wenn das Wills Vorstellung von „zusammen abhängen“ war, dann wollte sie ganz bestimmt mehr davon. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal in ihrem eigenen Bett so bequem gelegen hatte.


  Was eigentlich ein dummer Gedanke war, denn sie liebte ihr Bett. Aber hier, in Wills Wohnung, in seinen Kleidern, auf seinem Futon, unter seiner Decke hatte sie das Gefühl, genau von dem umgeben zu sein, was ihrem Leben am meisten fehlte.


  Und auch das war ein seltsamer Gedanke, denn eigentlich war sie mit ihrem Leben doch glücklich und zufrieden. Sie hatte gute Arbeit, besuchte ein tolles Seminar, und diese schreckliche Beziehung lag endgültig hinter ihr …


  Cali runzelte die Stirn, öffnete die Augen, blinzelte, schloss sie wieder und riss sie dann weit auf. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Will lag neben ihr und sah ihr direkt in die Augen. Schlagartig war sie hellwach und rollte sich zusammen, um die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu beruhigen.


  „Was machst du denn hier?“


  Er grinste sein typisches jungenhaftes Grinsen.


  „Ich wohne hier.“


  „Das weiß ich. Ich meine, warum liegst du nicht in deinem Bett? Konntest du nicht schlafen?“


  „Ich habe geschlafen. Mindestens zwei Stunden.“


  Sein Gesicht war so nah, dass sie das goldene Glänzen der nachsprießenden Barthaare erkennen konnte.


  Sie sah dunkle Sprenkel in seinen hellbraunen Augen und zwei oder drei rebellische Borsten inmitten seiner Augenbrauen. Da er sonst immer eine Brille trug, war sie seinen Augen noch nie so nahe gewesen. Wenn sie es recht bedachte, war sie auch dem Rest seines Körpers nie so nahe gewesen.


  Sie wagte einen kurzen Blick an ihm hinunter. Er trug nichts weiter als seine kurze graue Sporthose, und Cali merkte, dass die Schmetterlingsflügel schneller schlugen.


  Nervös biss sie sich auf die Unterlippe, sah ihm wieder in die Augen und hoffte, dass ihre Stimme ruhiger klang, als sie sich fühlte.


  „Und wie willst du mit nur zwei Stunden Schlaf den Rest des Tages überstehen?“


  Er zuckte mit der Schulter, auf der er nicht lag.


  „Ich bin jung, kräftig und gesund. Ich werde es überleben.“


  „Wie lange beobachtest du mich schon?“


  Diesmal zögerte er, bevor er antwortete, so als wolle er sich jedes Wort ganz genau überlegen.


  Schließlich sagte er leise: „Seit mindestens zwei Monaten.“


  „Nein, ich meine …“


  Sie hielt erstaunt inne. Seit zwei Monaten? Das hieß, dass er sie beobachtete, seit sie sich zu Beginn des Herbstsemesters kennengelernt hatten. Er meinte doch nicht etwa … Wo sie doch die ganze Zeit … Und jetzt war er so nah und sah sie an …


  „Ich meinte, wie lange …“


  Will stützte sich auf die Ellbogen und beugte sich über ihr Gesicht.


  „Cali.“


  Cali rollte auf den Rücken. Ihr wurde klar, dass es schließlich doch um etwas anders ging als ein Nickerchen und gemeinsames Abhängen.


  Als Antwort brachte sie nur ein gehauchtes „Ja?“, zustande.


  Will schnappte sich eine ihrer Locken und zwirbelte sie um den Finger.


  „Gestern Abend. Im Paddington’s. Wir haben davon gesprochen, mehr Zeit zusammen zu verbringen. Ohne am Drehbuch zu schreiben. Außerhalb deiner Arbeit. Kannst du dich noch erinnern?“


  Sie nickte. Dachte er wirklich, sie könnte das vergessen haben?


  „Was geschah dann?“, fragte er nach.


  „Ich habe dich geküsst.“


  „Genau.“


  Will zog den Finger aus ihrem Haar und strich damit über ihre Oberlippe.


  „Ist dir klar, dass ich danach keinen einzigen vernünftigen Satz mehr schreiben konnte?“


  Nein. Das war ihr nicht klar gewesen. Klar war jetzt allerdings, dass diese Schmetterlinge in ihrem Bauch sich rasend schnell vermehrten und ausbreiteten. Gerade schien sich eine neue Kolonie zwischen ihren Beinen anzusiedeln …


  „Warum?“


  „Weil du zu schnell aufgehört hast. Ich habe mir nichts mehr gewünscht, als deinen Kuss zu erwidern.“


  Cali lockerte ihren Griff um die Decke und schob sie bis zur Hüfte hinunter. Sie wollte ihm so nahe sein, wie es nur ging, denn auf diesen Moment hatte sie schon lange gewartet.


  „Will?“


  Er strich mit dem Finger über ihre Unterlippe.


  „Was denn, Cali?“


  Sie legte eine Hand um seine nackte, warme Schulter.


  „Das kannst du doch jetzt tun“, flüsterte sie.


  Will lächelte, neigte den Kopf und strich mit den Lippen ganz sacht über ihre. Ihre Münder waren geschlossen und berührten sich kaum, während einer den Atem des anderen in sich aufnahm.


  Dann kam er näher, und sie spürte durch den dünnen Stoff des T-Shirts hindurch, wie sein Oberkörper über die harten Knospen ihrer Brüste rieb. Sie konnte die Sehnsucht, die Erwartung, die Vorfreude kaum noch ertragen. Sie begehrte ihn, wie sie noch keinen Mann begehrt hatte.


  Wortlos teilte sie ihm dies mit, indem sie ihre Lippen öffnete und ihn einlud, sie zu küssen.


  Endlich, endlich, der lang erwartete Kuss!


  Ihre Zungen umspielten einander, Hände erforschten entblößte Haut und schoben störende Kleidung beiseite. Sein Körper war wunderbar glatt und fest, sein Kuss leidenschaftlich und spielerisch zugleich.


  Er rückte etwas zur Seite, um ihren Erkundungen mehr Raum zu geben, vor allem dort, wo er ihre Berührungen am sehnsüchtigsten erhoffte.


  Und schon fuhr sie mit den Händen über seinen muskulösen Bauch und weiter abwärts, um mit kühnem Griff sein Glied zu umfassen und sanft zu massieren.


  Will stöhnte auf.


  „Cali, du machst mich ganz verrückt.“


  Verrückt war gut, oder? Denn wenn nicht, würde sie all das bereuen, sobald sie wieder bei Sinnen wären.


  Sie streichelte seinen Penis, rieb mit der Handfläche über die Eichel und streichelte sanft seine Hoden.


  „Ist das gut, ja? Ich möchte nichts falsch machen.“


  Er sah sie liebevoll an.


  „Nichts, was du tust, könnte je falsch sein. Vertrau mir einfach.“


  Er schob sein Becken vor und stieß einmal kräftig in ihre Hand, die ihn umfasste. Sie stöhnte auf und wünschte sich, diesen Stoß in ihrem tiefsten Innern zu spüren.


  Nun beugte Will sich tiefer und leckte mit breiter Zunge über einen ihrer harten Nippel. Das nasse, warme und überaus weiche Gefühl war äußerst erregend.


  Dann sog er die gesamte Spitze in seinen Mund und nahm ihre Knospe vorsichtig zwischen die Zähne.


  „Oh, Will“, war alles, was sie hervorbringen konnte, denn in diesem Moment schob er seine Hand zwischen ihre Beine, erkundete zärtlich ihre feuchte, schlüpfrige Spalte und drang mit dem Finger in sie ein.


  Cali stemmte ihm ihr Becken entgegen und stöhnte laut auf.


  Er spürte ihr Verlangen und drang tiefer in sie ein, nahm einen zweiten Finger dazu, um ihren zuckenden Muskeln einen Gegendruck zu bieten, und rieb mit dem Daumen über ihren vor Lust pulsierenden Kitzler.


  Cali spürte, wie ihre Erregung sich immer weiter steigerte. Doch sie wollte nicht ohne ihn zum Höhepunkt kommen. Nicht jetzt, beim ersten Mal, wo gerade alles so perfekt war. Sie wollte kommen, während er sie ganz und gar ausfüllte und mit seinen Bewegungen ihr Innerstes erschütterte.


  „Will, bitte.“


  „Bitte was, Cali?“, fragte er zurück und küsste ihren Hals, ihr Kinn, ihr Ohr.


  Sie suchte nach den richtigen Worten, um auszudrücken, was sie wollte.


  Ihre Stimme zitterte.


  „Bitte … schlaf mit mir. Ich will dich in mir spüren. Ich will, dass du mich ganz ausfüllst. Ich will …“


  „… anscheinend alles, was ich auch will.“


  Er stützte sein Gewicht auf die Ellbogen, schob seine Arme unter ihre Schultern und legte seine Hände unter ihren Kopf.


  „Cali, mein Liebling, du hast keine Ahnung, wie sehr und wie lange ich mir das hier gewünscht habe“, raunte er.


  Als er sie küsste, begegneten sich ihre Münder in zärtlichem Einverständnis. Es war ein vollkommen neues und unerwartetes Gefühl, das erregend und beängstigend zugleich war, wie eine Reise ins Ungewisse.


  Als er dazu noch ihre Brüste liebkoste, steigerte sich das Gefühl in elektrisierende Vorfreude, in scharfes, drängendes Begehren.


  Die Unterbrechung zum Anlegen der notwendigen Schutzmaßnahme dauerte nur kurz.


  Als er sich dann auf sie legte, fordernd ihre Beine spreizte und kurz davor war, in sie einzudringen, wusste Cali, dass es in ihrem ganzen Leben keinen vollkommeneren Moment als diesen geben würde.


  Seine erste vorsichtige Bewegung war wie ein behutsames Vortasten, und sie stieß einen langen, tiefen Seufzer aus, weil er endlich, endlich in ihr war.


  Mit dem nächsten, kräftigeren Stoß drang er tief und erfüllend in sie ein und stöhnte genussvoll auf, während sie vor Lust erschauerte.


  Doch so schön es auch war – sie wollte nicht, dass er sich noch mehr Zeit ließ, und so drängte sie ihn zu weiteren Bewegungen, indem sie seinen Hintern umfasste und zu sich zog, während sie sich ihm entgegenstemmte.


  Ja, dort wollte sie ihn spüren, ja, genau da, genau so … aber … nein, noch nicht so früh.


  Sie war noch nicht bereit zu kommen, jetzt noch nicht …


  „Will, ich kann es gleich nicht mehr aufhalten. Aber ich will noch warten.“


  Sie atmete scharf ein.


  „Ich will warten!“


  „Ist schon gut, Baby.“


  Es hörte sich an, als könnte auch er nicht mehr kontrollieren, was mit ihnen geschah.


  „Nächstes Mal. Wir werden es nächstes Mal langsamer angehen lassen …“


  Nächstes Mal?


  Er wollte es wieder tun. Er wollte noch einmal mit ihr schlafen. Dabei war sie nicht mal sicher, ob sie dieses Mal überleben würde.


  „Bist du sicher?“


  Keuchend hielt er inne.


  „Das Einzige, worüber ich mir sicher bin, ist, dass es jetzt passieren muss.“


  Und schon machte er weiter, trieb den Rhythmus voran, steigerte ihre Lust immer weiter, bis sie die ersten Vorboten des herannahenden Orgasmus spürte. Cali ließ sich vollkommen gehen und fühlte sich in wirbelnde Höhen katapultiert, die sie in dieser Intensität nie zuvor erreicht hatte.


  Will bewegte sich immer weiter, mit sanftem Druck, in vollendetem Rhythmus und in perfekter Stellung.


  Cali zuckte und bebte, bis sie schließlich langsam wieder aus den ekstatischen Höhen herabsank und sich auf Will konzentrieren konnte.


  Sie lächelte. Will hatte auf sie gewartet. Er hatte sichergehen wollen, dass sie ihren Höhepunkt erreichte.


  Cali spürte die Anspannung seiner Muskeln, als sie über seine Schultern, den Rücken und den festen Po strich. Sie klemmte ihre Füße hinter seine Schenkel und reckte sich ihm entgegen.


  Er vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter und stöhnte laut auf. Dann nahm er den Rhythmus seiner Bewegungen wieder auf, und sie kam ihm bei jedem Stoß entgegen, drängte sich gegen ihn, trieb ihn an, bis sie spürte, dass er kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren.


  Und dann war es so weit.


  Sein Körper erbebte unter der Wucht des Orgasmus, so stark, dass Cali froh über die Kissen hinter ihrem Rücken war, die die Stöße abfingen, sodass sie nicht gegen die Wand gedrückt wurde.


  Will erschauerte, stöhnte vor Lust und wirkte derart erfüllt und befriedigt, dass Cali vor Erfüllung fast die Tränen kamen.


  Wie es schien, hatte er auf diesen Augenblick genauso lange gewartet wie sie.


  7. KAPITEL


  Als Cali eine halbe Stunde vor Beginn ihrer Schicht durch die Bürotür des Paddington’s stürmte, blickte Erin angespannt von dem Papierkram auf ihrem Schreibtisch auf. Der Partyservice war nach einer zweistündigen Besprechung über das endgültige Menü gerade gegangen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie sich richtig entschieden hatte.


  Umso sicherer war sie sich allerdings, dass Cali gleich platzen würde. Sie überlegte, ob sie sie darauf ansprechen oder lieber warten sollte, bis ihre Freundin von selbst damit herausrückte. Warten, entschied sie dann, und fing an, über das Thema zu sprechen, das ihr gerade selbst durch den Kopf ging.


  „Kannst du dich an die Folge von “Seinfeld„ erinnern, in der Jerry den schwarz-weißen Keks isst und sich danach zum ersten Mal seit vielen Jahren übergeben muss?“


  Cali ließ sich gegenüber dem Schreibtisch in den roten Plüschsessel fallen – ein Schätzchen vom Trödelmarkt – und warf ihren Rucksack zu Boden.


  „Ich glaube, ja. Wo er und Elaine in der Bäckerei sind, und sie dann das Haar auf der Torte findet? Warum?“


  Erin nickte.


  „Genau die meine ich. Ich frage nur, weil der Partyservice Schwarz-Weiß-Gebäck eingeplant hat, und ich überlege, ob alle dabei an Jerry Seinfeld denken, der sich übergibt.“


  Cali zuckte mit den Schultern.


  „Und wenn schon! Das gibt dann das passende Halloween-Feeling!“


  „Ich weiß nicht.“


  Erin schüttelte bedächtig den Kopf.


  „Ich finde, der Ekelfaktor ist ausgesprochen hoch. Du nicht?“


  „Was steht denn sonst noch auf der Karte?“


  Erin ordnete sorgfältig die Vorschläge in die richtige Reihenfolge.


  „Also, wir werden dunkle Trauben und weiße Birnen haben. Schwarze Bohnensuppe mit weißem Reis. Gepfeffertes Roastbeef auf Weißbrot. Truthahnbrust auf Pumpernickel …“


  „So weit, so gut.“


  Cali hob einen Finger.


  „Aber ich hoffe, du hast auch ausreichend Schokolade, weil ich mich nämlich darauf stürzen werde.“


  „Es wird überall Tabletts mit weißen und dunklen Schokoladetrüffeln geben!“


  Und sie würde sich gleich hinter Cali dafür anstellen …


  Erin blätterte auf die nächste Seite des Menüplans.


  „Außerdem gibt es geröstete Marshmallows und Schokoladenfondue, die unvermeidlichen Baiser- und Schokoladentorten und das Schwarz-Weiß-Gebäck … na ja, vielleicht. Als weiße und schwarze Drinks bieten wir White und Black Russians an, und es gibt Punsch aus weißem Traubensaft und aus schwarzem Johannisbeersaft.“


  „Mit Hochprozentigem?“


  „Na klar.“


  Das war’s. Erin wartete auf Calis Reaktion.


  „Was meinst du?“


  Cali seufzte schwer und rutschte tiefer in ihren Sessel.


  „Das Einzige, woran ich im Moment denken kann, ist Will. Wir haben den Vormittag im Bett verbracht.“


  Erin blinzelte einige Male, schüttelte verwirrt den Kopf und fragte laut: „Ihr habt was?“


  „Nun, wir … Kaum zu glauben, wie?“


  „Nein, wirklich nicht. Erst gestern hast du noch gejammert, du wolltest die gute Freundschaft mit ihm nicht zerstören.“


  „Ja, ich weiß. Es war eine ganz spontane Sache, bei der ich einfach nicht weiter nachdenken konnte.“


  „Vielleicht war es auch eine Maßnahme deines Unterbewusstseins, um dir zu sagen, dass du schon viel zu viel darüber nachgedacht hast und es einfach bleiben lassen solltest. Das Nachdenken, meine ich.“


  „Ich weiß, ich weiß. Jetzt kann ich nur abwarten, was weiter passiert.“


  Cali stöhnte.


  „Ich hatte keine Ahnung, dass Sex so belebend und erschöpfend zugleich sein kann. Kann man eigentlich zu viel Sex haben?“


  „Du hast einen Sexkater. Das kenne ich.“


  Cali machte große Augen.


  „Du auch?“


  Erin nickte.


  „Sebastian. Sein Name ist Sebastian.“


  Cali setzte sich gerade.


  „Du hast es wirklich getan? Und wie war er?“


  „Nur ein kleines bisschen unheimlich. Vor allem mysteriös. Und sehr gut ausgestattet, falls du weißt, was ich meine.“


  „Brr, das will ich gar nicht wissen. Die Details darfst du gern für dich behalten.“ Cali hielt inne, musste dann aber unweigerlich grinsen.


  „Obwohl ich sagen muss, dass Will in dieser Hinsicht auch nicht ohne ist.“


  Erin klopfte mit dem Stift auf ihren Schreibtisch und runzelte die Stirn.


  „Glaubst du, die eigene Größe ist für Männer ein wichtiges Thema?“


  „Bestimmt nicht wichtiger als für uns, die wir uns ständig über die Größe unserer Hintern und Busen Sorgen machen. Tatsächlich glaube ich, dass sie sich letztendlich mehr Sorgen darüber machen, ob wir unseren Spaß bekommen, wenn es zur Sache geht.“


  Erin seufzte.


  Dann seufzte Cali.


  Beide lehnten sich zurück und starrten eine Weile verträumt vor sich hin. Erin bekam den Eindruck, dass Cali ebenso wenig Lust zum Arbeiten hatte wie sie.


  Sie überlegte, was sie tun sollte, wenn Sebastian heute wieder auftauchte und sie keine Zeit hätte, länger als ein oder zwei Minuten mit ihm zu reden. Nicht, dass Reden bisher besonders wichtig gewesen wäre …


  „Wie kurios, dass wir gerade noch darüber gejammert haben, keinen Mann in unserem Leben zu haben, und dann beide innerhalb derselben vierundzwanzig Stunden einen finden?“


  Erin sah zu Cali, die ganz offensichtlich kurz davor war, sich zu verlieben. Während Erin kurz davor war … ja, was … den besten Sex ihres Lebens zu haben?


  Ja, genau das war es, was sie mit ihrem Plan, willige Männer zu finden, beabsichtigt hatte.


  „Ich freue mich sehr für dich und Will. Aber ich denke nicht, dass Sebastian unter der Rubrik ’Mann in meinem Leben’ läuft. Eher unter ’Mann in meinem … – Körper? – … Bett.’“


  Cali sah sie fragend an.


  „Und das ist es ja, was du wolltest, oder?“


  Als Erin zögerte, fügte sie schnell hinzu: „Ich hatte gerade mein Aufnahmegerät nicht dabei, aber ich bin ziemlich sicher, ich kann dich wörtlich zitieren. Du hattest die Nase voll davon, dass mit zweierlei Maß gemessen wird, dass die Männer den ganzen Spaß haben und du immer allein ins Bett gehen musst. Kommt dir das irgendwie bekannt vor?“


  Wovon Erin definitiv die Nase voll hatte, war, an frühere Äußerungen erinnert zu werden, von deren Richtigkeit sie jetzt nicht mehr überzeugt war.


  „Sehr gut sogar. Leider.“


  „Leider? Dann hast du nach nur einer Nacht deine Meinung also geändert?“


  Wie sollte sie das nur erklären, ohne sich in allzu anschauliche Details zu ergehen?


  „Ich hatte einfach nicht erwartet, dass eine einzige Nacht so …“


  „Was?“


  Cali rutschte auf ihrem Sessel ganz nach vorn und stützte die Ellbogen auf Erins Schreibtisch.


  „Ich bin ganz Ohr.“


  Erin dachte, es würde ihr sehr helfen, wenn sie selbst wüsste, was sie sich von diesen Stunden mit Sebastian erhofft hatte. Und warum die Intensität ihrer gemeinsamen Zeit sie so überwältigt hatte.


  „Als ob ich ausgerechnet dir die Einzelheiten meines Privatlebens offenbare, wo du einfach dasitzt und mir überhaupt nichts erzählen willst!“


  „Hey, Erin ich bin ein offenes Buch. Was willst du wissen?“


  „Das Letzte, was ich von dir hörte, war, dass du Angst hattest, Sex mit Will könnte eure Freundschaft zerstören. Und nun hast du die Hälfte des heutigen Tages mit ihm im Bett verbracht. Kannst du mir sagen, wie du von Punkt A am Donnerstagabend zu Punkt B am Freitagabend gekommen bist?“


  „Tatsächlich haben wir die meiste Zeit, die wir im Bett verbracht haben, richtig geschlafen.“


  Cali lächelte glücklich.


  „Aber die beste Zeit im Bett haben wir damit verbracht, uns zu lieben.“


  Zu lieben.


  Diese Worte trafen ganz bestimmt nicht das, was Erin und Sebastian getan hatten. Sie hatten sich nicht geliebt, und Erin fragte sich, ob man überhaupt sagen konnte, sie hätten sich gemocht. Im Grunde waren sie nur zwei schamlose Fremde gewesen, die sich aufeinandergestürzt hatten wie zwei ausgehungerte Wölfe.


  „Ein Tag kann alles verändern …“


  „Oder eine Nacht.“


  Cali lächelte verträumt.


  „Und jetzt? Willst du dich tatsächlich auf eine Beziehung mit einem guten Freund einlassen? Oder willst du nur mit ihm schlafen?“


  „Du meinst, wie du und Sebastian?“


  Erin warf ihren Stift auf die Schreibtischplatte und raufte sich mit beiden Händen die Haare.


  „Wir sind wirklich zwei armselige Kreaturen! Noch gestern warst du dir nicht sicher, ob du Will verführen sollst, und heute denkst du über eine feste Beziehung nach. Ich dagegen wollte nichts weiter als Sex. Den ich auch bekommen habe. Aber jetzt merke ich, dass ich nun doch mehr will.“


  „Du willst mehr? Oder mehr von Sebastian? Wie ist er denn überhaupt? Du hast mir noch gar nichts erzählt – abgesehen davon, dass er … gut ausgestattet ist.“


  Erin zuckte mit den Schultern.


  „Da gibt es auch nicht viel zu erzählen. Wir haben nicht viel geredet.“


  „Ihr habt euch also nur im Bett gewälzt.“


  „Nein. Wir sind gar nicht aus der Dusche gekommen.“


  Erin betrachtete ihre Hände von beiden Seiten.


  „Ich bin wirklich überrascht, dass meine Haut sich schon wieder entschrumpelt hat. Und ich würde gern wissen, wie hoch seine Wasserrechnung ist!“


  „Er hat also einen Sauberkeitswahn. Oder er ist Wassermann. Was gibt’s sonst noch?“


  „Er hat bestimmt über tausend Bücher.“


  „Bücher?“


  „Ja, Bücher. In seinem Wohnzimmer sind rundherum Regale, vom Boden bis zur Decke, mit einer rollenden Bibliotheksleiter. Ganz schön beeindruckend.“


  „Hm“, brummte Cali.


  „Er ist also belesen und intellektuell. Vielleicht ein Bibliothekar.“


  Erin stand auf und begann umherzulaufen. Je mehr ihr bewusst wurde, wie wenig sie über Sebastian wusste, desto frustrierter wurde sie.


  So viel also nun zu ihrem Plan, Gefühle aus der Sache herauszuhalten!


  „Nein, er ist sicher kein Bibliothekar. Intellektuell, ja. Er sagt nicht viel, aber man kann an seinen Augen sehen, dass er nie aufhört zu denken. Was auch immer er macht, er verdient viel Geld damit. Seine Wohnung ist doppelt so groß wie meine und toll ausgestattet.“


  „Was sagt seine Wohnung denn noch über ihn, außer dass er gerne liest?“


  „Er hört gern Musik, aber das wusste ich ja schon. Er hat eine erstklassige Musikanlage. Und eine Menge Computerkram. Vielleicht ist er so etwas wie ein Berater?“


  „In welchem Bereich denn?“, hakte Cali nach.


  „Welche Art von Bücher hatte er? Medizinische? Technische?“


  Erin blieb stehen und überlegte.


  „Es war eine bunte Mischung. Psychologie. Übersinnliches. Homer und Shakespeare. Stephen King und Ryder Falco und John Grisham.“


  „Der Typ ist also belesen und reich. Interessant und intellektuell. Ich schätze, damit bleibt dir nur eine Möglichkeit.“


  „Und die wäre?“


  „Hör auf zu grübeln und geh an deine Arbeit.“


  Erin wog immer noch die Vor- und Nachteile von schwarz-weißen Keksen auf ihrem Jubiläumsbuffet ab, während sie ihren Dienst hinter der Theke aufnahm.


  Als sie nach dem Sortieren einiger Flaschen im unteren Regal wieder auftauchte, fand sie sich Auge in Auge mit Sebastian Gallo wieder, der gerade am Tresen Platz genommen hatte.


  Mit diesem Mann hatte sie das intensivste sexuelle Erlebnis ihres Lebens gehabt, und nun wusste sie nicht, was sie sagen sollte.


  Nichts lag näher als „Hallo“.


  Sebastian sagte nichts, sondern sah sie nur an. Sein Blick ließ ihre Nerven vibrieren. Sie lächelte, doch je länger er sie anstarrte, desto hölzerner wurde ihr Gesichtsausdruck.


  Schließlich streckte er die Hand aus, legte sie auf ihre und streichelte mit dem Daumen ihre Fingerspitzen.


  „Wie geht es dir?“


  Ihr Herz klopfte wie wild.


  „Ganz gut. Und dir?“


  „Ich fühle mich immer noch ziemlich durchgeweicht und habe Angst, zu tropfen. Aber ich werde schon noch trocknen.“


  Er lächelte.


  Erin lachte auf.


  Seine Hand hätte sie am liebsten nie wieder losgelassen, aber sie wusste, sie konnte das Bier, das gerade von den ersten Gästen bestellt worden war, nicht auf telepathischem Wege zapfen.


  Sie zog ihre Hand also langsam zurück, hielt aber Augenkontakt. Mehr war im Moment leider nicht drin.


  „Möchtest du ein Bier? Oder ein Glas Wein? Geht aufs Haus.“


  „Ich dachte eher an Champagner.“


  Erin beeilte sich, ihre anderen Gäste zu bedienen, und kehrte zu Sebastian zurück.


  „Gibt es was zu feiern?“


  „Ja, gibt es“, erwiderte er, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und hakte die Arme hinter die Lehne.


  „Ich dachte, du könntest mitfeiern.“


  Er trug heute ein weinrotes Leinenhemd, das im Bund seiner schwarzen Hose steckte. In seinem glänzenden schwarzen Haar reflektierte das Licht der Barbeleuchtung, seine Augen strahlten klar und wach.


  Erin hätte ihn auf der Stelle verschlingen können.


  „Das würde ich gern – wenn ich nicht arbeiten müsste. Kann ich einen Gutschein haben?“


  „Du kannst alles haben, was du willst“, sagte er, und um Erin herum schien die Welt stillzustehen.


  „Du solltest lieber vorsichtig sein mit dem, was du mir da anbietest.“


  Ihre Stimme blieb erstaunlich fest, obwohl sie innerlich bis in die Haarspitzen zitterte.


  „Ich könnte dich beim Wort nehmen.“


  „Genau das war meine Absicht.“


  Er spielte seine Rolle außerordentlich gut. Sie musste sich in Acht nehmen.


  „Welche Marke trinkst du am liebsten?“


  Er überlegte.


  „Weißt du was? Gib mir ein Bier. Der Champagner kann bis später warten.“


  Später? Was hatte er vor? Und würde sie daran beteiligt sein?


  „Schön. Ich suche einen guten aus.“


  „Nimm den besten. Ich zahle.“


  Nun, wenn der Preis keine Rolle spielte … Ihr Interesse war auf jeden Fall geweckt.


  „Ich bin sicher, ich finde etwas Passendes. Es sei denn, du hast spezielle Vorstellungen.“


  Vielleicht schlürfst du ihn am liebsten von nackter Haut?


  „Nur, dass er dir schmeckt.“


  „Kein Problem“, erwiderte sie, da sie sich bei Champagner über ihre eigenen speziellen Vorlieben genau im Klaren war.


  Sie wünschte nur, sie wüsste ebenso genau, wohin dieses Gespräch führen sollte. Aber für zwei Menschen, die das normale Kennenlernen übersprangen und sofort miteinander ins Bett gingen, war eine gewisse Unsicherheit bestimmt ganz normal.


  „Nun … abgesehen von der wunderbaren Atmosphäre, den wunderbaren Drinks und meiner wunderbaren Gesellschaft – was führt dich her?“


  Bitte sehr. Das müsste die Sache doch ins Rollen bringen. Sie öffnete die Flasche Ale, die sie für ihn ausgesucht hatte und schenkte ein.


  „Genau deswegen.“


  Das hatte sie hören wollen. Auch wenn sie wusste, dass seine Antwort die Spannung nur noch erhöhte.


  „Du hast heute gar nichts zu schreiben dabei.“


  „Gestern habe ich auch gearbeitet.“


  Er griff nach dem Bierglas und prostete ihr zu, bevor er trank.


  Woran, fragte sich Erin und hätte vor Anspannung am liebsten geschrien.


  „Und heute ist Freitag, und du hast deine Arbeit für diese Woche erledigt.“


  Er lachte.


  „Leider ist meine Arbeit nie erledigt.“


  Er führte es nicht weiter aus, aber Erin packte die Gelegenheit beim Schopf.


  „Wem sagst du das! Das Unternehmerdasein ist wirklich kein Zuckerschlecken. Es fällt viel mehr Arbeit an, als man sich vorher vorstellen konnte.“


  „Du kommst damit aber offensichtlich sehr gut klar, scheint mir.“


  Er sah sich in der Bar um.


  „Hier ist immer ganz schön was los.“


  „Das stimmt, aber woher weißt du das?“


  Seit sie vor einem Jahr eröffnet hatte, war er heute das zweite Mal hier.


  „Ich meine, du bist ja nicht gerade ein Stammgast.“


  „Du hast Fenster.“


  „Bist du etwa ein Spanner?“


  Er lachte.


  „Nein. Nur eine kleine Motte, die vom Licht angezogen wird.“


  Hm, das klang schön! Und das Flattern in ihrem Bauch war ein schönes Gefühl.


  „Hast du bei dir zu Hause kein Licht?“


  Er drehte das Bierglas zwischen seinen Händen.


  „Ich kann am besten nachdenken, wenn ich in Bewegung bin. Und meine Wohnung wird mir dann schnell zu eng.“


  „Also wanderst du durch die Straßen.“


  Er nickte.


  „Ich bin eben ein Geschöpf der Nacht.“


  Seine Bemerkung rief bei ihr das Bild eines Vampirs hervor, nicht das einer Motte. Ihr lief ein Schauer über den Rücken, als sie sich ihn vorstellte, wie er in dunklen schweren Stiefeln und langem dunklen Mantel durch die nächtlichen Straßen zog und seine Beute verfolgte.


  Sie verfolgte.


  Die Geräusche der Bar wurden zu einem diffusen Raunen und Summen, während sie sich ganz und gar auf Sebastian konzentrierte. Sein Blick hielt sie gefangen, und sie wollte darin eintauchen und alles um sich herum vergessen.


  Zum Glück kam in diesem Moment Cali herbei und rettete sie aus diesem Sog. Geräuschvoll stellte sie ihr Tablett auf der Theke ab.


  „Jetzt habe ich aber genug von den beiden! Du musst eine andere Bedienung zu diesem Tisch schicken, Erin.“


  Das schamlose Pärchen. Erin hatte schon darauf gewartet, dass Cali ihretwegen wieder aus der Haut fuhr.


  „Ich werde A. J. hinschicken, um ihre kleine Party platzen zu lassen.“


  „Ja, das wäre eine Möglichkeit.“


  Cali schob sich die Locken aus dem Gesicht und seufzte.


  „Allerdings ist er heute noch nicht aufgetaucht.“


  „Was?“


  Erin sah auf die Uhr in der Mitte über dem Thekenrund.


  „Er hätte schon vor einer Stunde anfangen sollen. Wieso habe ich das nicht bemerkt?“


  „Ich habe das Gefühl, er wird auch in Zukunft nicht mehr kommen.“


  Cali stemmte eine Hand in die Hüfte.


  „Wie ich hörte, hat er sich neulich mal bei Courtland’s umgesehen.“


  Die neue Jazzkneipe, die demnächst einen Block weiter eröffnen würde, war mit Sicherheit eine Konkurrenz. Dass es dabei nicht nur um Gäste ging, sondern auch um Angestellte, war ärgerlich. Erin blieb weniger als ein Monat Zeit, um einen Ersatz für A. J. zu finden und entsprechend zu schulen. Normalerweise war das kein großes Problem. Aber mit der bevorstehenden Jubiläumsparty …


  Erin seufzte.


  „Kann ich helfen?“


  Sebastian ergriff Erins Hand, was Cali offenbar etwas aus der Fassung brachte.


  „Eh … Erin?“


  Erin sah auf und nahm Calis fragenden Blick wahr, der zwischen ihr und Sebastian hin und her ging.


  „Ach, entschuldige. Cali, dies ist Sebastian Gallo, mein Nachbar. Sebastian, das ist Cali Tippen, die einzige Bedienung, die mir Widerworte geben darf, da sie gleichzeitig meine beste Freundin ist.“


  „Hallo, Cali.“


  Sebastian tippte sich grüßend an die Stirn.


  „Hallo, Sebastian. Freut mich, dich kennenzulernen.“


  Sie rieb sich die Stirn, hinter der sich offenbar Kopfschmerzen zusammenbrauten.


  „Tut mir leid, dass ich euch störe, aber ich weiß wirklich nicht mehr, was ich mit den Schamlosen anstellen soll, wenn A. J. mir nicht hilft.“


  „Ich hoffe, er erwartet kein gutes Arbeitszeugnis“, murmelte Erin und stellte Sebastians Flasche in einen Träger.


  „Ich würde ihm nicht mal ein gutes Führungszeugnis ausstellen“, fügte Cali hinzu.


  Sebastian unterbrach die beiden.


  „Wer oder was sind denn ’die Schamlosen’?“


  Cali verdrehte die Augen, schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hand.


  „Bitte frag nicht.“


  Erin antwortete für sie: „Das ist unser Spitzname für das Pärchen da hinten in der vorletzten Nische. Es ist bei seinen … Zuneigungsbekundungen nicht so diskret, wie Cali und ich es uns gern wünschen würden.“


  „Falscher Terminus, Erin“, unterbrach Cali.


  „’Zuneigung’ zeigt sich in einer sanften Berührung seiner Wange durch ihre Lippen oder einen Arm, den er um ihre Schultern legt. Vielleicht auch im Händchenhalten auf dem Tisch. Meinetwegen auch unter dem Tisch.“


  Cali blickte kurz auf Sebastians Hand, die immer noch Erins hielt, bevor sie wieder in Richtung der Nische sah.


  „Aber unter diesem Tisch gehen Dinge vor, die sogar der Sitte die Haare zu Berge stehen lassen würden!“


  Sebastian lachte, nahm seine Hand von Erins und lehnte sich auf dem Barhocker zurück. Sofort bedauerte Erin den Verlust seiner Wärme und Nähe.


  Herrje, sie musste unbedingt besser auf sich aufpassen …


  „Es sind also Stammgäste?“, erkundigte sich Sebastian bei Cali.


  „Stamm-Nervensägen passt wohl eher“, erwiderte Cali und drehte sich zu Erin.


  „Sie kommen bestimmt dreimal pro Woche, oder?“


  Erin, die gerade die Theke abwischte, nickte.


  „Drei oder vier Abende pro Woche, seit etwa sechs Wochen. Sie sitzen immer am selben Tisch, trinken immer den gleichen Wein und verhalten sich nie jugendfrei.“


  „Und wenn das Ganze ausartet, bin ich meistens diejenige, die die Party stören muss. Ich gebe zu, es ist kein Porno. Aber trotzdem …“


  Cali schüttelte sich.


  „Diese Zungen … und ihr dauerndes Gestöhne … und sein Gürtel scheint immer offen zu sein … Das muss ich mir wirklich nicht antun.“


  Sebastian schien über das Gesagte nachzudenken, dann fragte er: „Dann ist das also eine relativ frische Beziehung?“


  „Meinst du für uns oder für sie?“, erwiderte Erin mit einer Gegenfrage.


  Er musste schmunzeln.


  „Für euch bestimmt. Aber für die beiden wahrscheinlich auch.“


  „Wie kommst du darauf?“, fragte Cali nach.


  „Erste Verliebtheit. Sie können die Finger nicht voneinander lassen.“


  Erin fühlte sich ertappt. Sie brachte es nur durch rege Geschäftigkeit fertig, die Finger von Sebastian zu lassen. Sie blickte von ihm zu Cali.


  „Frisch verheiratet, vielleicht?“


  Cali schüttelte den Kopf.


  „Das glaube ich nicht. Keiner von ihnen trägt einen Ring, wobei ich natürlich weiß, dass das nichts bedeutet. Aber die Vorstellung, die beiden könnten verheiratet sein, passt für mich einfach nicht. Außerdem: Wenn sie verheiratet wären, würden sie es doch zu Hause im Bett tun. Und nicht in einer Bar.“


  „Nicht unbedingt.“


  Erin und Cali drehten sich überrascht zu Sebastian um.


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Vielleicht gehört Exhibitionismus zu ihrer Beziehung dazu. Sie genießen es auszuprobieren, wie viel sie sich in der Öffentlichkeit erlauben können. Es macht einen Teil ihrer Erregung aus.“


  „Also gut. Nehmen wir mal an, sie sind verheiratet, auch wenn ich das immer noch bezweifle“, fügte Cali schnell hinzu, „warum dann keine Ringe?“


  „Es ist ein Teil des Spiels. Sie wollen, dass andere hingucken.“


  Er lehnte sich vor und sah Erin tief in die Augen.


  „Sie wollen, dass andere über sie nachdenken.“


  „So wie wir jetzt“, sagte Erin, obwohl sie kaum mehr als ein Flüstern herausbekam. Dabei berührte er sie noch nicht einmal. Er sah sie nur an. Er beobachtete sie und wusste, sie würde an all die Dinge denken, die sie miteinander getrieben hatten.


  „Genau.“


  Er blickte nach oben zur Thekenbeleuchtung, dann wieder zu Erin.


  „Richtet doch einen Spot auf ihren Tisch. Vielleicht bremst sie das ein wenig.“


  „Vielleicht spornt es sie aber auch weiter an.“


  Herrje! Dieses Gespräch wäre für sie viel einfacher, wenn sie nicht andauernd auf seinen Mund starren müsste. Sie hatte nur allzu gut in Erinnerung, was für erregende Dinge er mit seinen Lippen und seiner Zunge anstellen konnte.


  „Das stimmt“, meinte nun auch Cali.


  „Und bevor wir irgendetwas unternehmen, das sie weiter anstachelt, würde ich sehr darum bitten, dass jemand anderes den Tisch bedient.“


  Erin lachte.


  „Gut, ich kümmere mich darum.“


  „Und stell bitte schnell jemanden ein, der A. J. ersetzen kann“, bat Cali weiter.


  „Ich werde nachher alle Bewerbungen heraussuchen und auf meinen Schreibtisch legen. Wenn du Zeit hast, kannst du sie ja mal durchsehen. Vielleicht entdeckst du einen bekannten Namen oder jemanden, mit dem du schon mal gearbeitet hast und der zuverlässig ist.“


  „Eigentlich …“


  Nachdenklich drehte Cali eine ihrer Locken.


  „Ich wüsste da jemanden, der gerade einen Job sucht und der perfekt wäre.“


  „Wer denn?“


  „Könnten wir kurz ins Büro gehen. Ist nicht persönlich gemeint“, fügte sie mit entschuldigendem Blick auf Sebastian hinzu.


  Er winkte ab.


  „Kein Problem.“


  „Ich komme sofort“, erwiderte Erin.


  „Lass mich eben die Gruppe da hinten bedienen und Robin Bescheid sagen, dass sie für mich einspringt. In fünf Minuten?“


  „Super. Dann kann ich auch noch eben meine Tische abgehen.“


  Cali schnappte ihr Tablett und stürzte sich ins Getümmel.


  Erin sah ihrer besten Freundin hinterher.


  Dann wandte sie sich wieder an Sebastian.


  „Kann ich dir noch etwas bringen?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Ich bin versorgt.“


  „Fein.“


  Eigentlich wollte sie ihn fragen, ob er noch da wäre, wenn sie zurückkäme, ob er denn auf sie warten und den Rest des Abends hier verbringen wolle, um ihr dann die Kleider vom Leib zu reißen und sie wild und leidenschaftlich gleich hier auf der Theke zu nehmen, immer und immer wieder …


  Stattdessen sagte sie: „Ich bin gleich zurück.“


  Er hob sein Glas.


  „Ich bin hier.“


  Acht Minuten später betrat Erin das Büro, in dem ihre Freundin bereits unruhig auf und ab tigerte. Sie zog die Schublade auf, in der sie alle Bewerbungsunterlagen aufbewahrte, und ließ den Stapel mit lautem Klatschen auf den Schreibtisch fallen.


  Cali zuckte zusammen.


  „Was ist nur los mit dir?“, erkundigte sich Erin erstaunt.


  „Ach, nur ein paar Tausend Dinge. Die meisten davon hängen mit Will zusammen.“


  Cali blieb stehen, schüttelte den Kopf und winkte ab, als Erin gerade nachfragen wollte.


  „Vergiss Will fürs Erste, Erin. Was macht Sebastian denn hier?“


  Erin hatte noch keine befriedigende Antwort auf diese Frage gefunden.


  „Abgesehen davon, dass er mich schrecklich nervös macht? Ich habe keine Ahnung. Also vergiss Sebastian und erzähl mir lieber von Will. Was ist los? Du warst doch vorhin noch ganz hin und weg, als du von ihm geschwärmt hast.“


  „Ich war nicht hin und weg. Und er ist noch nicht mal hier. Das kann nur heißen, dass er es bereut, mit mir geschlafen zu haben, und dass ich lieber auf meinen Kopf als auf mein Herz hätte hören sollen.“


  Cali schnaubte.


  „Na ja, vermutlich war es nicht unbedingt mein Herz, auf das ich gehört habe.“


  Die Ärmste!


  „Natürlich war es dein Herz, Süße. Sonst wärst du schon viel früher mit ihm ins Bett gegangen. Das weißt du ganz genau.“


  „Ich weiß überhaupt nichts mehr.“


  „Aber ich. Und ich weiß, dass er noch kommen wird. Ich habe euch zwei zusammen beobachtet, Cali. Es würde überhaupt nicht zu ihm passen, wenn er dich jetzt sitzen ließe.“


  „Ja, du hast recht. Ich weiß auch, dass er nicht so ist. Ich würde gar nicht mit ihm zusammen sein wollen, wenn er so wäre.“


  Sie schlug die Hände vors Gesicht.


  „Warum muss beim Sex bloß immer alles so anstrengend sein?“


  „Weil der Orgasmus dann viel intensiver ist?“


  Cali kicherte und ließ sich dann seufzend in den roten Plüschsessel fallen.


  „Das ist nicht komisch.“


  „Doch, ist es. Aber jetzt sag mal, wer deiner Meinung nach für das Paddington’s als Bedienung geeignet ist.“


  Erin lehnte sich gegen ihren Schreibtisch.


  „Oder ist die Stimmung in diesem Jazzlokal so verlockend, dass keiner mehr bei uns arbeiten wird?“


  Cali blätterte flüchtig den Stapel Unterlagen durch.


  „Es wäre wahrscheinlich keine langfristige Lösung, aber im Moment würde es uns helfen, vor allem wegen der Party.“


  „Nun sag schon.“


  „Will braucht einen Job. Seine Agentur kann ihn nicht weiter beschäftigen.“


  Erin wünschte, all ihre geschäftlichen Entscheidungen wären so einfach.


  „Er kann morgen anfangen. Ach was, er kann gleich heute anfangen, sobald er durch die Tür kommt.“


  „Falls er durch die Tür kommt, meinst du wohl.“


  „Hör endlich auf damit! Wenn ich jetzt wieder zurück hinter die Theke gehe und er ist da, dann schuldest du mir was …“


  „Okay, wenn er jetzt tatsächlich da ist, gebe ich dir die Hälfte von meinem Tip ab.“


  Erin wusste sehr wohl, wie hoch Calis Trinkgeld war. Die Hälfte davon würde beinahe ausreichen, das gesamte Schwarz-Weiß-Gebäck zu bezahlen. Aber es wäre nicht fair gewesen, ihr Angebot anzunehmen; sie hatte auf dem Weg ins Büro zufällig gesehen, wie Will hereingekommen war.


  Trotzdem …


  „Abgemacht. Aber ich werde das Geld in den Tresor legen und für eure Flitterwochen aufheben. Wo soll es hingehen? Tahiti oder Fidschi? Strand und Meer und Sonne und ein Hauch von Nichts auf der Haut … Du könntest mit einem Rucksack auskommen, solange die Kondome reinpassen.“


  „Sehr witzig“, erwiderte Cali trocken, musste aber schmunzeln.


  Es sah ganz so aus, als hätte sich ihre Laune deutlich gebessert.


  Und dazu waren gute Freunde schließlich da.


  8. KAPITEL


  Erin stellte zwei Champagnerflöten und den Eiskübel, in dem sie dreißig Minuten zuvor eine Flasche Perrier Jouët deponiert hatte, auf eben jenen Tisch, an dem kurze Zeit zuvor das schamlose Pärchen sein Unwesen getrieben hatte.


  Das Paddington’s hatte geschlossen. Bis auf zwei Messinglaternen, die rechts und links der Eingangstür hingen und Tag und Nacht brannten, war alles dunkel.


  Sie hatte das Personal angetrieben, möglichst schnell mit allem fertig zu werden. Will, der mehr als glücklich über Erins Jobangebot war, hatte ebenfalls geholfen. Er war ein netter Kerl, und Cali hatte wirklich Glück. Erin freute sich, dass die zwei endlich zueinandergefunden hatten.


  Sie selbst hatte in Windeseile die Abrechnungsstreifen der Kasse überflogen, die Einnahmen gezählt, das Warenlager überprüft und das Honorar ihrer Angestellten errechnet. Die Analyse all dieser Zahlen würde allerdings bis morgen warten müssen.


  Sie würde sich ohnehin noch einmal über die Bücher beugen müssen. Heute Abend hatte sie dazu nicht mehr die nötige Ruhe. Sie war mit ihren Gedanken ganz woanders, und nicht einmal Rory, der ihr im Geiste mahnend über die Schulter blickte, konnte ihr ein schlechtes Gewissen einreden. Nicht, weil der Mann in der Bar auf sie wartete.


  Vergiss Sebastian Gallo. Als ob das so einfach wäre.


  Heute hatte sie sogar so weit vorausgedacht, Kleidung zum Wechseln, einen Waschlappen und ihre Lieblingsseife zur Arbeit mitzunehmen. Nach den letzten Erledigungen im Büro hatte sie also das kleine Badezimmer hinter dem Büroraum genutzt und sich gewaschen und umgezogen, sodass sie nun den sexy Spitzen-BH trug, den sie gestern beim Ausziehen in Sebastians Dusche so vermisst hatte.


  Sie drehte sich vor dem kleinen Spiegel ein paar Mal hin und her und entschied, dass sie mit dem langen schwarzen Rock und der smaragdgrünen Kaschmirjacke sowohl elegant als auch sexy wirkte.


  Sie betrat die Bar und setzte sich in der Nische neben Sebastian, der geduldig auf sie gewartet hatte. Sie vermied allerdings direkten Körperkontakt. Sie wollte mit ihm Champagner trinken und feiern. Sie wollte weit genug entfernt sitzen, um ihm in die Augen sehen zu können. Sie wollte die Distanz, weil sie die Sehnsucht spüren und es genießen wollte, diese Distanz irgendwann aufzuheben.


  Noch nie zuvor hatte sie eine solch verlockende Versuchung erlebt wie mit Sebastian Gallo. Eine Versuchung, der sie nicht widerstehen konnte, weil sie einfach zu gut in ihre Pläne passte.


  Genau. Das war der Grund.


  Er war ihr williger Mann.


  Nur deshalb war sie so unmäßig von ihm fasziniert. Es war das Verbotene, das Unbekannte und das Unerwartete, das sie reizte.


  Zumindest redete sie sich das immer wieder ein.


  „Dies ist also der Stammplatz des schamlosen Pärchens?“


  Er entkorkte den Champagner mit einem sanften Plopp und füllte beide Gläser.


  „Genau“, erwiderte Erin.


  „Aber alle möglichen Spuren sind inzwischen beseitigt. Will hat sogar die Sitzbänke gewischt …“


  Sie schlug die Beine übereinander. Sie trug keine Strümpfe unter ihrem Rock. Sie trug auch keinen Slip. Sie wollte für alles bereit sein, was Sebastian heute Nacht mit ihr vorhatte, und hatte sich entsprechend gekleidet – beziehungsweise entkleidet.


  „Glaubst du wirklich, die zwei sind verheiratet? Wenn sie so eine Show vor uns abziehen?“


  Sebastian stieß mit ihr an und trank einen kleinen Schluck. Er hielt einen Moment inne, dann leerte er das halbe Glas in einem Zug.


  „Die Show ist nicht für uns gedacht, Erin.“


  Er fuhr langsam mit einem Finger um den dünnen Glasrand. Immer wieder, rundherum – es war fast wie ein Hypnoseritual.


  „Sie tun es für sich selbst. Es erregt sie, zu wissen, dass andere Leute ihnen zusehen. Er wird hart dabei. Sie wird feucht. Es wirkt genauso erregend wie bei anderen ein Vibrator.“


  Er blickte kurz auf seinen Finger auf dem Glas, dann sah er ihr direkt in die Augen.


  „Oder eine heiße Dusche.“


  Erin wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie erinnerte sich nur zu gut an seine heiße Dusche und das, was sie beobachtet hatte: wie er sich selbst gestreichelt und zum Höhepunkt gebracht hatte. Sie erinnerte sich auch an ihr impulsives Bedürfnis, ihn in den Mund zu nehmen und sowohl seinen Geschmack als auch seine Ekstase zu genießen.


  Über ihren Vibrator wollte sie nicht sprechen, da sie die meisten ihrer sexuellen Fantasien mit den Händen umsetzte. Und in letzter Zeit hatte sie sich immer häufiger vorgestellt, ihre Hände wären seine. Über seine Dusche würde sie allerdings gern mehr erfahren, um zu verstehen, was es damit auf sich hatte.


  „Erzähl mir mehr über deine heiße Dusche. Über dein Badezimmer, die Bänke, die drei Duschköpfe. Ganz offensichtlich willst du beim Duschen nicht nur deinen Körper reinigen. Das fasziniert mich.“


  Sie hob ihr Champagnerglas, und bevor sie es an die Lippen setzte, fügte sie hinzu: „Du faszinierst mich.“


  Sie konnte erkennen, dass sich in seinen Augen verschiedene Gefühle widerspiegelten. Es war, als würde in ihm die Wahrheit mit der Lüge ringen und aufrichtiges Interesse mit der verführerischen Versuchung einer zwanglosen Affäre.


  Und was auch immer er ihr gleich erzählen würde – falls er das überhaupt tun würde –, sie würde niemals ganz genau wissen, ob er die Wahrheit sagte oder er sich nur etwas ausdachte, damit dieser sinnliche Zauber weiter anhielte.


  Er rückte näher, berührte sie dabei mit dem Bein, legte einen Arm auf die Rückenlehne und spielte mit einer ihrer Locken, während er sie aufmerksam taxierte.


  „Ich dusche, um nachdenken zu können.“


  Erins Puls beschleunigte bei seiner hauchzarten Berührung sofort.


  „Du hast gesagt, um nachzudenken, gehst du spazieren.“


  „Ich tue beides.“


  „Je nachdem, worüber du gerade nachdenkst?“, fragte sie nach und trank einen Schluck.


  Er nickte.


  „Je nachdem, was ich in meinem Kopf gerade ausarbeiten muss. Beim Spazieren kommen mir frische Gedanken. Meine grauen Zellen werden gut durchblutet.“


  „Und beim Duschen? In diesem phänomenal riesigen Stück Wohnung, das du Badezimmer nennst?“


  Sie wollte unbedingt herausfinden, was dahintersteckte, obwohl sie ziemlich sicher war, dass es bei all dem heißen Wasser und Dampf nur darum ging, andere Körperteile gut durchbluten zu lassen.


  Er nahm ihr sachte das Glas aus der Hand und stellte es auf den Tisch.


  „Es ist doch vollkommen klar, was beim Duschen passiert“, antwortete er und schmunzelte.


  „Der Dampf glättet all die Falten, die das Spazierengehen in meinem Hirn hervorruft.“


  Erin musste kichern.


  Sie griff nach ihrem Glas, doch er hielt sie fest. Sie blickte auf seine große Hand, die ihre deutlich schmalere bedeckte.


  „Mir ist nie aufgefallen, dass man über gewisse Dinge an gewissen Orten besser nachdenken kann.“


  „Und trotzdem tust du es, oder?“


  Er verschränkte seine Finger mit ihren und betrachtete ihre aus praktischen Erwägungen kurz geschnittenen Nägel.


  „Nein, ich habe keine Zeit für den Luxus, zum Nachdenken verschiedene Orte aufzusuchen.“


  Doch schon während sie widersprach, wurde ihr bewusst, dass sie über alle Angelegenheiten rund um das Paddington’s eher hier in der Bar nachdachte und über die unbefriedigten Bedürfnisse im Privatleben eher zu Hause.


  „Es ist kein Luxus. Es ist meine Arbeit.“


  Er nahm nun auch ihre andere Hand und sie drehte sich zu ihm herum, sodass sie ihn direkt ansehen konnte.


  „Und du tust es bestimmt auch öfter, als du denkst. Ich bin mir dessen einfach nur mehr bewusst. Ich weiß inzwischen, wo ich sein und was ich tun muss, um einen klaren Kopf zu bekommen.“


  Erin war weit davon entfernt, einen klaren Kopf zu bekommen, solange Sebastian ihre Hände hielt, die Handflächen streichelte, die Finger massierte und sanft über die Fingerkuppen strich. Seine Berührungen waren äußerst erregend und machten es ihr schwer, sich auf das etwas eigenartige Gespräch zu konzentrieren.


  „Vielleicht denkst du zu viel übers Denken nach.“


  „Denken ist meine Arbeit.“


  Es war das zweite Mal, dass er das sagte, und ihr war klar, dass sie nachhaken sollte. Aber im Moment war es ihr einfach unmöglich. Sie war zu entspannt, zu verzaubert, fast schon hypnotisiert durch das, was er mit ihren Händen anstellte.


  Vielleicht war er eine Art Zauberkünstler, der immer wieder neue Tricks notierte und über Möglichkeiten der Täuschung nachdachte.


  Ja, das ergab Sinn – abgesehen davon, dass es vollkommen unsinnig von ihr war, so viel über ihn nachzudenken, da sie sich doch nur für seinen Körper interessierte!


  Und als er nun ihre Hände fasste, die Handflächen auf ihre Brüste legte und den Druck durch seine eigenen Hände verstärkte, vergaß sie alle Fragen über sein Badezimmer und sein Nachdenken. Sie sah nur seine hellgrünen Augen, die im Licht der Laternen schimmerten und unverhohlene Begierde ausstrahlten.


  Er drückte mit seinen Daumen und Zeigefingern auf ihre Daumen und Zeigefinger und massierte so ihre Brustwarzen.


  Erin stöhnte laut auf.


  Sie konnte sich nicht zurückhalten, weil in diesem Moment ihre Fantasie Realität wurde. Genau dies war ihre Fantasie: ihre Hände, die seine Hände waren, berührten, verführten und erregten sie.


  „Als Kind“, begann er, ließ ihre Hände los und widmete sich den Perlenknöpfen ihrer Strickjacke, „lebte ich auf der Straße. Meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Was ich von meiner Mutter noch wusste, war äußerst wenig. Es beschränkte sich auf das, woran ich mich bewusst erinnern wollte.“


  „Ist das wahr?“, fragte sie und gab sich dem Gefühl hin, dass er nicht nur ihren Körper berührte. Sobald er ihr etwas von sich erzählte, berührte er auch ihre Seele.


  „Keine Fragen, bitte. Hör einfach zu.“


  Mit jedem Knopf, den er durch die Schlaufe schob, spürte Erin immer etwas mehr kühle Luft auf ihrer Haut.


  Sie schwieg und ließ ihre Hände in den Schoß sinken, um sich ganz auf seine Stimme und seine Berührung zu konzentrieren.


  „Ich hatte einen Spielzeuglaster. Ein Rad fehlte, aber das machte mir nichts aus. Es gefiel mir beinahe, dass ich mich mit diesem Fehler auseinandersetzen musste, wenn das Auto so schief und krumm herumeierte.“


  Nun hatte er den letzten Knopf erreicht.


  „Ich schob diesen Laster in dem Haus, in dem ich wohnte, über jeden Quadratzentimeter des Betonbodens. Es gab dort keine Fensterscheiben, und nachdem das Sperrholz verbrannt worden war, konnte die Pappe in den Fensterrahmen nicht mehr viel gegen Wind und Kälte ausrichten. Durch die Asche sah es dort aus wie auf einer Baustelle.“


  Erin lauschte seiner Geschichte und wünschte, es ginge ihm nur darum, sie mit seiner Stimme einzulullen, während er sie mit den Händen verführte. Aber sie wusste, es war nicht so. Er tat viel mehr, als sie mit Worten zu unterhalten. Sie wusste, Sebastian erzählte genau die Wahrheit, die sie hatte hören wollen.


  Sein Timing war absolut ungünstig, wie Erin empfand, denn wie sollte sie sich auf seine Geschichte konzentrieren, wenn er ihr dabei die Jacke von den Schultern streifte?


  Er sah auf die écrufarbene Spitze, die ihre Brüste umschloss, und unter seinem hungrigen Blick verhärteten sich ihre Knospen und drängten gegen den Stoff.


  Sebastian nahm sein Glas, trank daraus und drehte den feuchten Rand unter ihrer Brustwarze hin und her, bevor er das Glas kippte und etwas Champagner über ihre Brust goss, um ihn dann aus dem Stoff zu saugen.


  Erin verschlug es den Atem.


  Der Champagner war kalt, sein Mund warm, das Gefühl seiner Lippen und Zunge durch den Stoff absolut heiß. Ihr Nippel wurde noch härter und schien in direkter Verbindung mit ihrem Lustzentrum zu stehen, das auf jede Berührung ebenso empfindlich reagierte wie die Knospe.


  Als er schließlich von ihr abließ und sie ansah, fragte sich Erin, was wohl als Nächstes käme. Sie fragte sich auch, wie lange sie es schaffen würde, das Ganze ohne tiefe Gefühle zu genießen, wenn er ihr dabei Geschichten von kleinen Jungen und ihren Spielzeugautos erzählte.


  „Ich weiß nicht, wie alt ich war, als sie mich schließlich mitnahmen. Meine Mutter war schon lange fort. Wenn ich versuche, die Zeiträume abzuschätzen, denke ich immer an den Napfkuchen, den meine Mutter beim Bäcker erbettelt haben musste. Beim ersten Mal sagte sie, es sei Frühlingsanfang und dass eigentlich fünf Kerzen auf den Kuchen gehörten. Von da an habe ich vorwärtsgezählt und denke, dass ich so um die elf gewesen sein muss, als mich das Jugendamt dann geholt hat.“


  Während er erzählte, schob er ihr die Träger von den Schultern, befreite sie aus den Ärmeln ihrer Strickjacke und öffnete den BH. Sie spürte seinen Atem auf ihren nackten Brüsten.


  „Komm her“, sagte er rau und zog Erin auf seinen Schoß.


  Sie spürte die Tischkante in ihrem Rücken, aber das war egal. Viel intensiver spürte sie den Druck seiner Erektion zwischen ihren Beinen sowie seinen Mund und seine Hände, die sie überall gleichzeitig zu berühren schienen.


  Mit warmen Lippen und Fingern liebkoste er ihre vollen Brüste, ihren Hals, die Wangen, alles, was sie ihm erwartungsvoll entgegenreckte.


  Sie umklammerte seine Schultern, warf den Kopf in den Nacken und fühlte sich unbeschreiblich lüstern. Sie spreizte ihre Beine ganz weit und rieb ihren Unterleib an seinem. Voller Lust spürte sie, wie sich ihr Innerstes danach sehnte, von ihm berührt und erfüllt zu werden.


  Er zog mit der Zunge eine feuchte Linie zwischen ihren Brüsten. Dann schob er eine Hand zwischen seine eigenen Beine, massierte durch den Stoff der Hose hindurch seinen Schaft, stöhnte auf und presste seine Hand fest auf seine Erektion, um die Erregung zu halten, aber nicht vorzeitig zum Höhepunkt zu gelangen.


  Danach schob er die Hand weiter zwischen ihre Beine, wo er ungehindert zum Zentrum ihrer Lust vordringen konnte. Sie war erregt, sie war feucht, sie war bereit für ihn.


  Wieder stöhnte er auf, und im nächsten Moment spürte sie, wie er mit zwei Fingern in sie eindrang.


  Erin genoss den köstlichen Druck seiner Finger in ihrer pulsierenden Mitte und drängte sich gierig ihnen entgegen.


  Sebastian spreizte seine Beine etwas weiter, sodass auch ihre Beine sich weiter öffneten, und begann, ihren Kitzler sanft mit dem Daumen zu reiben, während er seine Zunge um eine ihrer Brustwarzen kreisen ließ.


  Erin packte seine Schultern fester und bewegte ihr Becken mit kräftigen Stößen vorwärts, um seine Finger noch inniger zu spüren. Sie wollte mehr, und sie wollte warten, sie wollte ihn sofort und wollte gleichzeitig ihre Erregung noch weiter steigern und den Höhepunkt hinauszögern, bis sie es beide nicht mehr ertragen könnten.


  Als sie gerade kurz davor war, zu kommen, zog er seine Hand fort und lehnte sich zurück. Sein Brustkorb hob und senkte sich unter seinen schweren Atemzügen sehr deutlich.


  „Warum hörst du auf?“, fragte sie keuchend.


  „Ich bin noch nicht bereit für deinen Orgasmus.“


  Was sollte das heißen – er war noch nicht bereit? Dann würde sie die Sache eben selbst in die Hand nehmen und sich zu ihrer eigenen Fantasie streicheln – so wie sie es in letzter Zeit immer getan hatte.


  Doch er hielt ihre Hände fest.


  „Noch nicht“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Du machst mich wahnsinnig.“


  „Ich will, dass du noch feuchter wirst.“


  Noch feuchter?


  Ihr Liebessaft troff aus ihrem Inneren und rann ihre Schenkel entlang. Sie bezweifelte, dass sie noch feuchter werden konnte. Sie bezweifelte sogar, dass sie je so feucht gewesen war wie jetzt.


  „Sebastian, das ist absolut verrückt. Findest du das etwa nicht feucht genug?“


  „Vertrau mir“, sagte er nur, legte seine Hände um ihre Hüften und half ihr, sich auf die Tischkante zu setzen. Dann schob er seine Hände an ihren Beinen entlang aufwärts, unter den Rocksaum.


  „Lehn dich zurück.“


  Sie zögerte erst, kam dann aber seiner Bitte nach. Sie wusste, dass sie sich in eine äußerst verletzliche Position begab, doch war sie in ihrem lustvollen Zustand absolut unfähig, zu widerstehen.


  Sebastian schob ihren Rock langsam nach oben. Erin war klar, dass sie gleich vollkommen entblößt vor ihm auf dem Tisch liegen würde, mit gespreizten Beinen, ungeschützt seinen Blicken und Berührungen ausgesetzt.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und unterdrückte ein Kichern, von dem sie nicht wusste, ob es durch Nervosität, Lust oder Fassungslosigkeit über diese frivole Position ausgelöst worden war.


  Sie spürte, wie seine Daumen an der Innenseite ihrer Schenkel entlangstrichen und dort kleine Kreise zogen. Weiter, immer weiter wanderten seine Finger und näherten sich ihrer Scham.


  Wollte er sie quälen, so war dies eine sehr effektive Methode!


  Erin keuchte vor Lust und Ungeduld. Am liebsten hätte sie geschrien.


  Da beugte er sich vor, küsste sie überall dort, wo er sie schon berührt hatte, blies warme Luft auf ihre Haut und kitzelte sie dann mit der Zunge. Er wechselte zwischen beiden Schenkeln und wanderte mit jedem Kuss ein Stückchen weiter aufwärts. Als er beinahe oben angekommen war, fing er weiter unten wieder an.


  Erin merkte, dass sie tatsächlich noch erregter und feuchter war, als noch vor wenigen Minuten. Sie konnte diese unglaublich heftige Reaktion ihres Körpers kaum fassen. Ihr innerstes Lustzentrum schien zu zerfließen, ihre Haut brannte und kribbelte vor elektrisierender Erwartung.


  Als er das nächste Mal oben angelangt war, schob er den Rock weit über ihre Hüften, sodass nur noch ein Streifen ihres Bauchs bedeckt war. Er neigte sich vor und hauchte seinen warmen Atem über ihre Vulva. Sie spürte, wie das Blut in ihrem Kitzler pulsierte.


  Das Warten erschien ihr nun unerträglich.


  Sie sehnte sich so sehr danach, endlich ihren Höhepunkt zu erleben, dass es schon schmerzte. Noch nie war sie so versessen darauf gewesen, zu kommen, während Sebastian anscheinend versessen darauf war, sie noch mehr zu erregen …


  Keine fünf Minuten, und sie würde durchdrehen!


  Und dann kehrte er zu seiner Geschichte zurück.


  „Sechs Jahre lang lebte ich in staatlichem Gewahrsam. Es gab eine Gemeinschaftsdusche, in der alle Jungen aus unserem Schlafsaal gemeinsam duschen mussten. Diese fünfzehn Minuten verbrachte jeder Junge in gespannter, quälender Aufmerksamkeit, mit ständigen Blicken über die Schulter, um diese Duschzeit heil und ohne den Verlust seiner Jungfräulichkeit zu überstehen.“


  Erin sog scharf die Luft ein.


  Seine schockierenden Enthüllungen berührten sie im selben Moment wie sein Daumen, mit dem er ein Mal ganz langsam von oben nach unten durch ihre feuchte, wartende Spalte strich. Sie wollte genau darüber nachdenken, was er ihr erzählte, konnte sich aber kaum auf etwas anderes konzentrieren als seinen Daumen, der die Berührung wiederholte … wieder und wieder und wieder.


  „Auf diese Weise habe ich viermal die Woche geduscht, sechs oder sieben Jahre lang. Ich habe es geschafft. Ich habe es heil überstanden. Aber ich habe mir geschworen, sobald ich auf eigenen Füßen stehe und mir eine eigene Wohnung leisten kann, will ich in geschütztem Raum so oft und so lange heiß duschen, wie ich will.“


  Während er sprach, hatte er das Spiel seiner Finger intensiviert und genauestens beobachtet.


  Erin hätte gut und gern schon zweimal kommen können. Aber sie biss die Zähne zusammen, lauschte seiner Geschichte und blickte in sein Gesicht.


  Er hatte in seiner Erzählung nicht ein Mal innegehalten und auch nicht ein Mal zu ihrem Gesicht aufgeschaut, um zu sehen, ob sie zuhörte oder bereits in lustvoller Ekstase zerflossen war.


  Als er sich dann schließlich zurücklehnte, wusste sie, er war bereit.


  Zumindest dachte sie das, bis er die Champagnerflasche nahm und mit dem Flaschenhals über das Innere ihrer Schenkel strich. Dann führte er die Flasche höher und streichelte mit der Öffnung ihre Schamlippen, umkreiste ihren Kitzler, liebkoste mit dem kühlen Glas all die intimen Stellen, die sie ihm so schamlos präsentierte, und setzte die Flasche dann an den Mund, um daraus zu trinken.


  Noch während er das prickelnde Getränk hinunterschluckte und Erin atemlos darauf wartete, dass er die Flasche endlich abstellen, ein Kondom aus der Tasche ziehen und sich auf sie legen möge, träufelte er etwas Champagner auf den schmalen Haarstreifen ihrer rasierten Scham, sodass er kalt ihre Spalte hinabrann. Dann beugte er sich erneut vor und leckte das Gemisch aus Sekt und Liebessaft auf.


  Nun konnte Erin nicht länger an sich halten.


  Sie schrie und zuckte, sie bäumte sich auf, während die köstlichen Schauer des erlösenden Höhepunkts ihren Körper durchfluteten. Der Orgasmus schien ewig anzudauern, weil sie noch immer nicht genug hatte.


  Sie musste ihn spüren. Auch in ihrem Inneren musste sie ihn spüren.


  Sie richtete sich auf und griff mit unmissverständlicher Geste nach seinem Hosenknopf. Während sie ihn öffnete, zog Sebastian ein Kondom aus der Tasche.


  Wie gern hätte sie ihn ausgiebig gestreichelt, dabei in seine Augen gesehen und auf den ersten Tropfen seiner Vorfreude gewartet, der ihr zeigen würde, dass er kurz davor war zu kommen.


  Aber sie wusste, dass ihnen diesmal keine Zeit dazu blieb, weil das Feuer zwischen ihnen bereits zu stark brannte.


  Er riss das Kondompäckchen auf und rollte die Hülle über seinen harten Schaft.


  Erin rutschte wortlos vom Tisch, setzte sich auf seinen Schoß und nahm ihre Hand zu Hilfe, um den aufragenden Penis an die richtige Stelle zu dirigieren.


  Genau dort!


  Ohne weiteres Zögern nahm sie ihn in sich auf, verschlang ihn geradezu, ließ sich bis in die Tiefe von ihm erfüllen. Es war, als habe sie einen schmerzlich vermissten Teil von sich selbst wiedergefunden. Er schmiegte sich perfekt in ihre Öffnung, und sie umschlang ihn mit ihren Muskeln, deren Beanspruchung von letzter Nacht sie noch spürte.


  Erin legte ihre Hände auf seine Schultern und bewegte sich rhythmisch auf und ab.


  Ihre Brüste schwangen.


  Er hielt ihre Hüften gepackt, presste seine Stirn gegen ihren Brustkorb und atmete heiß und schwer auf ihr von feinen Schweißperlen benetztes Dekolleté.


  Ihre Oberschenkel brannten vor Anstrengung.


  Ihr Puls raste, das Blut rauschte in ihren Ohren.


  Sie war wund vom leichten Kratzen seiner nachwachsenden Bartstoppeln, wund von der Berührung seiner flachen Zunge, wund von der Reibung seines hinein- und hinausgleitenden Phallus, doch es kümmerte sie nicht.


  Dies war es, was sie gewollt hatte.


  Diesen schmerzenden, erfüllenden, berauschenden Kontakt zweier begieriger Körper.


  Sebastian spreizte seine Beine, rutschte rücklings auf die Sitzfläche und unterstützte ihre Bewegungen, indem er sich ihr im selben Takt kräftig entgegenstemmte.


  Seine Anspannung war ihm deutlich anzusehen, und während es sie unendlich erregte, die Erwartung in seinem Gesicht zu sehen, wünschte sie nichts sehnlicher, als die Qualen dieser Erwartung zu lindern.


  Erin kam erneut.


  Und noch während ihre inneren Muskeln zuckten, hörte sie sein lang gezogenes, kehliges Stöhnen, als auch er den Höhepunkt erreichte.


  Sie ließ sich vornüber auf seinen Brustkorb fallen und genoss die letzten wohligen Schauer, die ihren Körper durchrieselten.


  Sie vermisste es, seine nackte Haut zu spüren, aber sie hatte es zu eilig gehabt, um mehr zu entkleiden als seinen Unterleib.


  Ihre Herzen schlugen in wildem Rhythmus gegeneinander.


  Sie hatte ihren Kopf an seine Schulter gelegt und atmete seinen Duft so begierig ein, wie sie morgens das Kaffeearoma inhalierte. Es war wie eine Notwendigkeit.


  Sie bezweifelte, dass sie je genug davon bekommen würde.


  Er hielt sie fest in seinen Armen, und sie spürte die Wärme seines Körpers, die ihr eigener Körper in sich aufzunehmen schien. Sie war vollkommen erschöpft und dabei durch und durch glücklich und zufrieden.


  Es lag eine solche Zufriedenheit in ihrer Seele, dass sie fürchtete, diesen Zustand nicht lange ertragen zu können.


  Cali ging in den Schneidersitz und rutschte näher an den Couchtisch heran. Sie saß auf dem Fußboden vor Wills Futon und tauchte ihren Löffel genüsslich in den riesigen Eisbecher, den sie mit Will teilte. Will saß auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches, unter dem sich ihre Knie berührten.


  Beide trugen weiße T-Shirts, graue Trainingshosen und dicke Sportsocken aus Wills Kleiderschrank. Das Eis war ein mitternächtlicher Festschmaus, um Wills neuen Job im Paddington’s zu feiern sowie die letzten zwei Stunden, die sie im Bett verbracht hatten.


  Cali war überzeugt, in ihrem ganzen Leben noch keine schönere Freitagnacht verbracht zu haben.


  Es hatte riesigen Spaß gemacht, mit ihm zusammen zu arbeiten und Erin beim Aufräumen der Bar zu helfen.


  Als er dann vorgeschlagen hatte, noch ein spätes Abendessen einzunehmen und dafür sogar zu kochen, konnte sie nicht widerstehen. Doch bis sie seine Wohnung erreichten, hatte ihr Appetit sich auf etwas anderes verlagert als Essen.


  Nun war das Eis nötig, um den ersten Hunger zu stillen, bis sie in der Lage wären, sich etwas Nahrhaftes zuzubereiten, nachdem sie ihren Sexrausch ausgeschlafen hätten. Was war schon schlimm daran, wenn sie beim Aufstehen gleich fünf Pfund mehr auf den Hüften hatte?


  Will schien es nichts auszumachen, dass sie eher rund als gertenschlank gebaut war. Offenbar genoss er es sogar, nicht von hervortretenden Hüftknochen aufgespießt zu werden. Und das war gut so, denn ihrerseits genoss sie das Gefühl seines Körpers, wenn er sich an ihren schmiegte.


  Sie drehte den Löffel auf ihrer Zunge herum und leckte die Karamell- und Schokoladensoße ab.


  „Weißt du, dass ich mich morgen mächtig ranhalten muss, um bis Montag alles für unseren Kurs aufzuholen?“


  „Du meinst wohl, du musst dich heute mächtig ranhalten.“


  Will füllte seinen Löffel mit einer Riesenportion Schlagsahne und Maraschinokirschen.


  Cali stöhnte.


  „Ach ja, heute! Wir haben ja schon Samstag. Wie kommt es nur, dass ich mit dir zusammen die Zeit immer ganz vergesse?“


  Will steckte seinen Löffel in die Vanille-Eiskrem, die mit bunten Schokolinsen und gehackten Nüssen verziert war. Er legte die Unterarme auf den Tisch, lehnte sich zu Cali vor und sah sie mit blitzenden Augen an.


  „Willst du darauf wirklich eine Antwort?“


  Sie überlegte kurz, ob sie schon genug Kalorien aufgenommen hatte, um eine weitere Runde im Schlafzimmer zu überstehen oder ob sie noch zu schwach wäre, um ihm die Kleider auszuziehen oder ihre eigenen.


  Doch dann entschied sie, dass sie es ihm bisher immer sehr leicht gemacht hatte. Diesmal – falls es jetzt inmitten ihrer Eisschlemmerei ein Diesmal gäbe – sollte er sich schon ein wenig mehr anstrengen.


  Auch mit fünf weiteren überschüssigen Pfunden zu den anderen fünfzehn war sie die Anstrengung wert. Sie wollte nicht, dass er dachte, sie habe die ganze Zeit verzweifelt darauf gewartet, dass er sich für sie interessierte.


  Zwar spürte sie, dass sie einen eigenartigen Zeitpunkt dafür wählte, ihr Begehren für Will zu überspielen, dennoch sagte sie: „Nein, danke, ich muss deine Macho-Antwort darauf nun wirklich nicht hören. Ich weiß selbst, was los ist.“


  Will musste schmunzeln, schüttelte den Kopf und schob sich noch einen Löffel voll Eiskrem in den Mund.


  „Das würde ich gerne hören.“


  Tief durchatmen, Cali. Tief durchatmen.


  Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um emotional zu werden. Also musste sie das Gespräch in eine andere Richtung lenken, und sie wusste auch schon, in welche.


  „Die Zeit, die wir zusammen verbringen, vergeht so schnell, weil du nichts weiter tust, als jede einzelne meiner Ideen für Jasons Rolle in unserem Drehbuch abzuschmettern.“


  Wills Lächeln schwand.


  „Das ist doch Blödsinn, Cali. Ich schmettere nichts ab. Ich weiß genauso gut wie du, dass wir ohne Jason gar kein Drehbuch hätten. Es ist seine Geschichte.“


  Zumindest waren sie sich in diesem unbestreitbaren Detail einig. Nun musste sie Will nur noch dazu bringen einzusehen, wo und warum andere Details seiner Story keinen Sinn ergaben.


  „Genau. Aber mit unserer Versessenheit auf die externe Handlung lenken wir uns vollkommen von der eigentlichen Geschichte ab.“


  „Aber hier geht es doch nicht um irgendeinen modernen, künstlerischen Spleen.“ Aufgebracht hieb er mit dem Löffel in den Eisbecher.


  „Waren wir uns etwa nicht darüber einig, dass wir fürs große Kino schreiben? Und das bedeutet, dass wir Action brauchen!“


  Cali hasste es, große Geschütze aufzufahren, aber es war genau dieses Thema, das bereits am ersten Tag des Seminars ihre Köpfe erhitzt und sie letztendlich an diesen Punkt gebracht hatte.


  Ihre Professorin hatte zu Beginn jedes Kursmitglied aufgefordert, einen Drehbuchautor oder den Titel eines Drehbuchs zu nennen, der maßgeblich zu seiner Entscheidung beigetragen hatte, den Kurs zu belegen. Die darauffolgende Diskussion hatte ihr gemeinsames Schicksal mit Will besiegelt.


  Und so stupste sie ihn ganz sanft in die richtige Richtung.


  „Christopher McQuarrie. “Die üblichen Verdächtigen.„ Gewann 1995 den Oscar als bestes Originaldrehbuch.“


  Will schüttelte den Kopf, sah sie durch seine langen Wimpern hindurch an und lächelte zaghaft.


  „Brillant. Absolut brillant!“


  Ja!


  Jetzt kamen sie weiter.


  „Film oder Autor?“


  „Beides. Und du weißt, dass ich genau so etwas will“, sagte er und steckte den Löffel wieder ins Eis.


  „Das wird aber nicht passieren, wenn du für unseren Jason Coker nicht das tust, was Christopher McQuarrie mit Keyser Soze gemacht hat.“


  Wills Lächeln gefror und verschwand wieder.


  „Du findest nicht, dass ich genau das tue?“


  „Ich weiß, dass du das nicht tust“, erwiderte sie schnell, noch ehe sie innehalten konnte, um über Wills Gefühle oder irgendetwas anderes nachzudenken als eine ehrliche Antwort.


  „Und was soll ich deiner Meinung nach jetzt machen? Von vorne anfangen? Ein Element nach dem anderen analysieren und herausfinden, was ich übersehen habe?“


  Wieder antwortete Cali sehr schnell, damit sie nicht aus Angst vor möglicher Reue schwieg. Sie musste einfach loswerden, was ihr gestern Abend plötzlich durch den Kopf geschossen war.


  „Weißt du, ich habe eine Idee. Ich kann nicht genau sagen, warum ich sie gut finde. Nur, dass ich ein gutes Gefühl dabei habe.“


  „Worum geht es denn?“


  Sie legte ihre Handflächen auf den Tisch und wünschte, sie hätte einen Untergrund, in dem sie sich festkrallen könnte.


  „Es ist wirklich nur so eine Idee, aber warum geben wir nicht einen Abriss der Geschichte an Sebastian und hören, was er dazu zu sagen hat?“


  Will blinzelte und runzelte die Stirn.


  „Sebastian? Sebastian Gallo? Was hat der denn damit zu tun?“


  Sie zuckte mit den Schultern, drehte ihren Löffel herum und grub dann ein tiefes Loch in die Eiskrem, stellvertretend für das Grab, das sie sich gerade schaufelte.


  „Ich bin nicht sicher. Ist nur so ein Gefühl.“


  „Ach, wie interessant! Könntest du dieses Gefühl wohl näher beschreiben?“, fauchte Will und stand auf. Er begann, im Zimmer auf und ab zu gehen.


  Cali zog die Knie an die Brust, schlang ihre Arme darum und lehnte sich gegen den Futon.


  „Bevor du heute ins Paddington’s gekommen bist, haben Erin, Sebastian und ich uns über das schamlose Pärchen unterhalten. Du weißt schon …“


  „O ja, ich weiß“, schnaubte Will.


  „Die zwei, über die Erin und du ständig lästert.“


  Cali schüttelte den Kopf.


  „Erstens lästern wir nicht, und zweitens reden wir über alle möglichen Gäste in der Bar. Die zwei machen uns einfach nur neugierig, das ist alles. Und wir denken uns Geschichten über sie aus.“


  „Ich verstehe.“


  Will verdrehte die Augen.


  Diese Überheblichkeit! Typisch männlich.


  Nein. Diese machohafte Arroganz wollte sie sich von ihm nicht bieten lassen!


  „Ach, hör doch auf, Will. Als ob du nicht auch hin und wieder über Kommilitonen lästerst und dir kuriose Sachen ausdenkst!“


  „Wenn du meinst.“


  Er klang beleidigt, aber seine Stimme war weicher geworden.


  „Also, was soll das jetzt mit Sebastian? Was weißt du überhaupt von ihm?“


  „Im Grunde nicht viel. Erin hat ihn vor ein paar Tagen näher kennengelernt, obwohl sie schon die ganze Zeit mit ihm im selben Haus wohnt.“


  „Aha. Ich hatte mich schon gewundert, wo sie den aufgegabelt hat“, sagte er und blieb endlich stehen.


  „Sie hat ihn nicht in der Bar aufgegabelt oder auf der Straße angesprochen, falls du das dachtest.“


  Sebastian als willigen Mann auszusuchen, war davon allerdings nicht besonders weit entfernt, das musste Cali insgeheim zugeben.


  „Der richtige Zeitpunkt für die beiden war eben noch nicht gekommen. Bis vor Kurzem.“


  Sie hielt die Luft an und wartete gespannt, ob Will der seltsame Zufall auffiel, dass beide Frauen zur selben Zeit jemanden „näher kennengelernt“ hatten. Auf gar keinen Fall wollte sie ihm von dem Zeitschriftenartikel oder von Erins Plan erzählen.


  Doch er schwieg, und sie fuhr fort: „Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll. Er hat genau da angesetzt, wo wir aufhörten, und eine tolle Geschichte erfunden, wer die beiden sein könnten und warum sie sich dort immer treffen. Es war einfach genial.“


  Will hatte die Hände in die Hüften gestemmt und starrte auf sie hinunter.


  „Und nur deswegen willst du ihn um Hilfe für unsere Geschichte bitten? Meinst du nicht, das ist ein wenig übertrieben?“


  Ihre Idee war nicht schlecht, das wusste sie, und sie würde nicht zulassen, dass sein Ego die Umsetzung verhinderte.


  „Weißt du, Will, nur weil er kein Experte ist und nicht in unserem Seminar, heißt das noch lange nicht, dass er keinen guten Riecher für eine Geschichte hat.“


  „Ich habe einen guten Riecher für die Geschichte. Und ich bin dein Projektpartner in diesem Seminar. Nicht Sebastian Gallo.“


  Argh!


  Zum Teufel mit diesen sturen Männern!


  „Ich weiß, wer und was du bist, Will. Und ich weiß, dass Sebastian nichts mit unserem Projekt zu tun hat. Aber ich fürchte, wir haben uns so sehr in die Sache verrannt, dass wir keinen klaren Blick mehr dafür haben. Und ich glaube nicht, dass uns ein neutrales Urteil weh tut. Das soll deine oder unsere Arbeit daran nicht schmälern. Es ist nur so, dass …“


  „Du meinst die Sache mit dem Wald und den Bäumen, oder?“, fragte er ruhig, ging um den Tisch herum und setzte sich auf den Futon. Er lehnte sich zurück, zog ein Knie hoch, legte einen Unterarm auf die Stirn und starrte zur Decke.


  Cali drehte sich zu ihm um und stützte den Kopf in die Hand. Will wirkte sehr erschöpft, und möglicherweise lag das nicht nur am Drehbuch. Immerhin hatte er gerade auch seinen Job verloren.


  Sie wusste nicht, ob er Geldsorgen hatte, aber sie vermutete, dass die Kündigung ihm mehr zu schaffen machte, als er zugeben wollte.


  Sie wünschte, sie könnte seine Probleme einfach fortküssen. Stattdessen legte sie ihre freie Hand auf seinen Oberkörper und malte kleine Kreise mit den Fingerspitzen.


  Will legte seine Hand auf ihre und seufzte.


  „Du hast vermutlich recht. Wir arbeiten schon zwei Monate ohne Pause, und ich kann kaum mehr einen klaren Gedanken fassen.“


  Er wandte den Kopf und sah ihr in die Augen.


  „Wie geht es dir?“


  Hier mit dir? Ich glaube nicht, dass es mir je besser gegangen ist.


  Sie lächelte.


  „Arbeit ohne Pause – daraus besteht mein Leben. Aber ich lebe ganz gut damit.“


  Er drehte eine ihrer Locken zwischen den Fingern.


  „Ich habe mich noch gar nicht bedankt, dass du bei Erin ein gutes Wort für mich eingelegt hast.“


  Cali lächelte spitzbübisch.


  „Eigentlich musste ich gar nicht viel sagen. Sie ist sofort darauf angesprungen.“


  So wie ich dich jetzt bespringen könnte, dachte sie, obwohl sie im Moment nichts weiter wollte, als sich in seine Arme zu schmiegen und ihn festzuhalten.


  „Na, komm schon her“, sagte er, wackelte verschmitzt mit den Augenbrauen und lächelte zärtlich.


  Er musste sie nicht lange bitten.


  Sie kuschelte sich neben ihn, und er nahm sie in die Arme und zog sie dicht an seinen Körper. Als er mit tiefen Atemzügen langsam in den Schlaf fiel, wusste sie, dass sie genau dort war, wo sie hingehörte.


  9. KAPITEL


  Sie hatte ihn gefunden.


  Er war entweder nicht schlau oder nicht schnell genug gewesen, hatte nicht mal überlegt, wo er sich hätte verstecken können. Als sie auf ihn zukam, war er einfach reglos hinter dem Steuer sitzen geblieben.


  Es war eine pechschwarze Nacht. Und spät, sehr spät. Sein Wagen stand nur ein Stück von dem Haus entfernt, in das er sie hatte hineingehen sehen. Es war nicht das Haus, das sein Partner noch immer von der anderen Seite aus observierte. Nicht das Haus, in dem sie die verfluchten Dealer gefunden hatten, denen sie wochenlang auf der Spur gewesen waren.


  Raleigh konnte kaum fassen, dass bei ihm momentan alles, aber auch alles den Bach runterging. Seine Karriere, sein Leben, sogar sein Verstand. Und es war zu spät, um auszuprobieren, ob er es beim zweiten Mal besser hinbekäme.


  Es würde kein zweites Mal geben.


  Es war so weit.


  Sie kam auf ihn zu.


  Was zum Teufel hatte er sich nur dabei gedacht, einfach den Job hinzuschmeißen, für den er bezahlt wurde? Und das alles nur wegen dieser gefährlichen, verführerischen Ablenkung, die er hätte kommen sehen müssen. Die kommen zu sehen, wofür er ausgebildet worden war. Die nun geradewegs auf ihn zukam.


  Jetzt war es zu spät.


  Sie war hier, und er war erledigt.


  Mist, absoluter Bockmist!


  Sebastian stieß sich vom Schreibtisch ab und rollte in Richtung Fenster. Dabei stieß er an die Kommode und scheuchte eine erschrocken maunzende Redrum auf den Boden hinunter.


  Was um alles in der Welt war nur mit ihm los? Er brachte keinen Satz zustande, der nicht nach … Groschenheftroman klang. Es war Dreck. Abfall. Absoluter Müll.


  Raleigh war nicht der Einzige, dessen Karriere den Bach hinunterging. Genauso gut konnte auch Sebastian seinen Vorschuss schnappen und es sich an einer belebten Hauptstraße auf einem Pappkarton als Penner bequem machen. Schließlich war ihm auch dieses Leben nicht fremd.


  Es war früher Samstagmorgen, kurz vor Sonnenaufgang. Die Stadt lag ruhig, und der normale Werktagslärm, zu dem er normalerweise ins Bett stieg, war noch nicht zu hören. Die Luft war kühl, frisch und sauber, mit Ausnahme des leichten Dieselgeruchs, der von den Lastwagen an der Verladerampe des „Houston Chronicle“ am Ende der Straße ausging.


  Was zum Teufel hatte er sich nur dabei gedacht, Erin von seiner Zeit im Heim zu erzählen? Er konnte nur hoffen, dass sie ihm kein Wort geglaubt und alles als Spinnerei abgetan hatte, die er zum Besten gegeben hatte, um ihr das Gefühl zu geben, in ihrer eigenen Bar nicht von einem Fremden vernascht zu werden.


  Er wollte ganz bestimmt nicht, dass sie zu dem absolut lächerlichen Schluss kam, er habe sie absichtlich auf den einzigen wunden Punkt in seiner Rüstung hingewiesen, damit sie einen Weg fand, zu ihm durchzudringen. Er wollte nicht, dass sie das tat. Auch wenn sie ihm in gewisser Hinsicht bereits nahe war und seine krampfhaft verteidigte Unabhängigkeit erschütterte.


  Ohne ihr Wissen war sie dabei, ihm zu zeigen, dass er seine eher zärtlichen Gefühle nicht so sehr im Griff hatte, wie er dachte.


  Er konnte sich gut vorstellen, dass sie sich besser fühlte, wenn sie eine Geschichte von ihm hatte, über die sie nachdenken konnte. Auf keinen Fall wollte er, dass sie sich schlecht fühlte, weil sie taten, was sie nun mal taten.


  Er wollte, dass sie sich gut fühlte. Verdammt gut. So gut wie er.


  Und das hieß schon eine ganze Menge, weil er normalerweise Experte darin war, die kalte Schulter zu zeigen und wegzulaufen. Weg von einer Beziehung, weg von Gefühlen, weg von der Verantwortung für anderer Leute Gefühle.


  Mit dieser Haltung hatte er seine Jugend gut überstanden, so war er erwachsen geworden. Warum sollte er so dumm sein, sich nach all dieser Zeit zu öffnen und eine Frau in sein Leben einzuladen?


  Sicher, unbewusst hatte er genau das mehr oder weniger getan. Und sie hatte angenommen, beides – seine Einladung und den Mann, der er war.


  Sollte sie ihn direkt fragen, würde er alles leugnen. Er würde sagen, er habe seine schriftstellerischen Fähigkeiten ausprobieren wollen. Seine Geschichte hätte er an den Haaren herbeigezogen, sie könne sie abhaken. Und das würde sie dann hoffentlich tun.


  Er setzte sich auf die Fensterbank. Der Himmel leuchtete am Horizont bereits bläulich. Momentan ging er beinahe zu jener Uhrzeit ins Bett, zu der er lange Jahre geweckt worden war.


  Vor Erin hatte er diese Geschichte noch niemandem erzählt. Es hatte sowieso nur einen einzigen Menschen gegeben, mit dem er über private Dinge gesprochen hatte, Richie Kira. Richie war für Sebastian fast so etwas wie ein Freund gewesen.


  Der damals Sechzigjährige hatte in der Bibliothek des Heims gearbeitet und den jungen Menschen bei ihren Hausaufgaben geholfen. Richie hatte Sebastians Neugier und seinen unbändigen Wissensdurst erkannt und sich seiner angenommen.


  Bücher waren Richies Verbindung zur Außenwelt gewesen, die er seit über vierzig Jahren nicht mehr gesehen hatte. Er las ein Buch, merkte sich den Inhalt und erzählte ihn Sebastian. Geschichten vom Krieg und von Frauen. Von Footballspielen und Kämpfen zwischen benachbarten Gangs. Von schnellen Autos und lauter Musik, und wie man ein Mädchen so küsste, dass sie deinen Namen niemals vergaß.


  Er war so etwas wie ein Vater für Sebastian gewesen, ein Mentor, der ihm die Welt erklärt und dabei kein Blatt vor den Mund genommen hatte.


  Doch obwohl Richie ihm Unterricht in weiblicher Anatomie gegeben hatte, hatte er ihm nie etwas über ihre Psyche erzählt. Er hatte nie erwähnt, dass eine Frau ihn mit betörend leuchtenden Augen ansehen konnte, bevor sie ihn mit einem verbalen Schlag in den Unterleib fertigmachte.


  Sebastian hatte Erin vor drei Stunden an ihre Wohnungstür gebracht. Sie hatte gefragt, ob er noch mit hineinwolle. Und genau das hatte er gewollt: mit ihr hineingehen und sie dann aufs Bett werfen. Also hatte er sich verabschiedet und war zum Fahrstuhl gegangen, während er die brennende Unsicherheit ihres Blicks in seinem Rücken spürte.


  Zu Hause hatte er sich sofort an seine Arbeit gesetzt. Er war sich des nahenden Abgabetermins bewusst, war aber trotzdem kaum in der Lage, mehr als ein paar Worte zu schreiben. Und diese Worte waren dann auch noch schrecklich.


  So sehr er sich auch bemühte, in die Gedankenwelt seiner Hauptfigur einzudringen, in seine Haut zu schlüpfen und die Bedrohung zu spüren, der Raleigh Slater ausgesetzt war, wollte es ihm dennoch nicht gelingen. Er merkte, dass seine Muse ihn penetrant und unnachgiebig zur Umsetzung der anderen Idee drängte.


  Mit dieser anderen Idee wollte er sich aber erst befassen, wenn die Zeit dafür gekommen wäre. Es ging um eine Geschichte, die nicht Raleigh gehörte, aber auch nicht ihm selbst, sondern seiner Muse. Sie verlangte die Kontrolle, und dieser Gedanke beunruhigte, ja, ängstigte ihn, weil er dann gezwungen sein würde, all seine Zeit und Aufmerksamkeit einer fiktiven Welt zu widmen.


  Er hätte dann keine Zeit mehr für Erin. Und wenn er so weit dachte, schien sein Herz einen Schlag auszusetzen.


  Sebastian ging in sein Schlafzimmer zurück, setzte sich auf den Stuhl und rollte langsam zum Schreibtisch zurück.


  Er durfte sich nicht mehr ablenken lassen. Um seine Arbeit fortsetzen zu können, musste er sowohl Erin als auch diese andere Geschichte schnellstmöglich aus dem Kopf bekommen.


  Um Erin würde er sich später kümmern.


  Im Moment war er verzweifelt genug, um wieder für Raleigh zu schreiben.


  Erin wachte am Samstagmorgen früh auf, früher als sonst und außergewöhnlich früh für den Umstand, dass sie erst im Morgengrauen schlafen gegangen war.


  Eines war sicher: Den Tisch des schamlosen Pärchens würde sie von nun an mit anderen Augen sehen.


  Sie fürchtete sogar, dass sie bei ihrem Anblick ständig versucht wäre, sie an den Haaren vom Tisch fortzuzerren, den sich nun als ihren Tisch betrachtete. Ihren und Sebastians.


  Mit den Ereignissen der letzten Nacht klarzukommen, würde in jedem Fall länger dauern als diese vier unruhigen Stunden in ihrem Bett.


  Die Fahrt im Fahrstuhl mit Sebastian war ganz und gar anders gewesen als in der Nacht davor. Sie hatten einander kaum angesehen, und auf ihr Angebot, noch mit in ihre Wohnung zu kommen, war er nicht eingegangen.


  Sie wusste nicht, warum sie mehr erwartet hatte. Weil sie gerade zwei Stunden lang berauschenden Sex gehabt hatten?


  Einen willigen Mann zu finden, bedeutete nichts weiter, als zwei lüsterne Körper zusammenzuführen. Sebastian schien die Sache jedenfalls besser im Griff zu haben als sie.


  Bevor sie nun aufstand und Zähne putzte, ja, noch bevor sie sich in der Küche einen Kaffee machte, musste sie etwas anderes erledigen.


  Tess und Samantha schreiben.


  Sie schob ihren Laptop aufs Bett und fing an zu tippen.


  Von: Erin Thatcher


  Datum: Samstag


  An: Samantha Tyler; Tess Norton


  Betreff: Einmal ist keinmal? Muss ich mich schämen?


  Ihr erinnert Euch sicher gut an meine Worte über die Gefühle, die ich bei dieser Affäre mit Sebastian nicht haben sollte, ja? Tja, wie soll ich’s sagen? Es funktioniert nicht. Es ist zu spät. Das soll nicht heißen, dass ich mich verliebt habe … aber ich bin wohl auf dem besten Weg dazu.


  Also, was nun?


  Letzte Nacht hat er mir ein paar Dinge erzählt, bei denen ich allerdings nicht sicher bin, ob sie der Wahrheit entsprechen. Es klang fast so, als hätte er mir zuliebe eine Geschichte über seine Vergangenheit erfunden, um meine Neugier zu befriedigen, vielleicht aber auch, um mich ein wenig einzuschüchtern, damit ich ihm nicht zu nahe komme.


  Aber der Schuss ging nach hinten los (im Gegensatz zu anderen, ha!), denn nun bin ich sogar noch neugieriger als vorher. Es war mir leider nicht möglich, seine Geschichte zu unterbrechen oder nachzufragen, ob er das alles ernst meint, da ich mich zu jenem Zeitpunkt in einer höchst kompromittierenden Position befand. (Inwiefern, wollt Ihr wissen? Ich verrate nur so viel, dass es in meiner Bar jetzt einen gewissen Tisch gibt, den ich nicht mehr ansehen kann, ohne von einem Ohr zum anderen zu grinsen.)


  Daher mein Dilemma. Soll ich ihn nun drängen, mir die Wahrheit zu sagen? (Ich will es wirklich wissen!) Oder mache ich einfach so weiter und genieße die Zeit mit ihm und seinen … ähem … Fertigkeiten? Ich meine, jetzt, in diesem Augenblick, könnte ich die ganze Sache abblasen und ohne wehmütige Erinnerungen darauf zurückblicken (sagte sie und fragte sich im selben Moment, ob sie sich nicht selbst etwas vormacht). Ja, doch, den tollen Sex würde ich schon vermissen.


  Aber ich habe Angst, dass ich Sebastian weitaus mehr vermissen würde.


  Leider habe ich nicht darüber nachgedacht, was passiert, wenn ich meinen willigen Mann auch kennenlernen möchte. Ich glaube, er ist ein wirklich interessanter Mann und als Freund vielleicht sogar noch interessanter als als Liebhaber (auch wenn das im Moment kaum vorstellbar ist …)


  Was soll ich nur tun?


  Erin


  Sie erwartete zwar nicht, dass Tess oder Samantha eine Lösung parat hatten, aber ein kleiner Tipp würde ihr schon genügen.


  Sie war mit ihrem Latein am Ende.


  Kaffee. Dusche. Danach würde sie schon weitersehen.


  Erin ging in die Küche und setzte die Kaffeemaschine in Gang. Ein extra großer Kaffee würde aus ihr wieder ein menschliches Wesen machen.


  Auf dem Weg ins Badezimmer, den Becher in der einen, Handtuch in der anderen Hand, hörte sie den Klingelton ihres E-Mail-Briefkastens und änderte sofort die Richtung ins Schlafzimmer.


  Ein Ratschlag per Mail war in diesem Moment wichtiger als die Dusche.


  Von: Tess Norton


  Datum: Samstag


  An: Erin Thatcher; Samantha Tyler


  Betreff: AW: Einmal ist keinmal? Muss ich mich schämen?


  Liebe Erin!


  Tu jetzt ganz genau, was ich sage. Weiche nicht von diesem Plan ab! Befolge ihn sofort:


  1. Geh ins nächste Starbucks!


  2. Bestell den Caramel Mocha Frappuccino!


  3. Nimm den größten Brownie, den sie haben!


  4. Setz Dich in einen gemütlichen Sessel und trink und iss!


  5. Frage Dich, was das Schlimmste ist, das Dir mit Sebastian passieren kann!


  6. Frage Dich, was das Beste ist, das Dir mit Sebastian passieren kann!


  7. Erkenne, dass KEINES DIESER BEIDEN DINGE GESCHEHEN WIRD! Was tatsächlich geschehen wird, kannst Du weder vorhersehen noch Dich darauf vorbereiten.


  DESHALB:


  1. Genieß Kaffee und Brownie!


  2. Genieß die Zeit mit Sebastian!


  3. Hör auf Deine innere Stimme!


  4. Respektiere Deine Libido!


  5. Spiel keine Spielchen – wenn Du Fragen hast, dann stelle sie!


  Herrje, bin ich nicht weise? Wie eine Briefkastentante, oder? Nein, Scherz beiseite, ich meine, was ich oben geschrieben habe.


  Ich glaube, der Schlüssel zu allem ist Deine innere Stimme und darauf zu hören, anstatt an dem herumzurationalisieren, was wir lieber nicht hören wollen.


  Gruß und Kuss von Tess


  Tess war wirklich eine der vernünftigsten Frauen, die Erin je kennengelernt hatte – auch wenn sie sich nur über das Internet kannten.


  Sie nahm ihren Kaffeebecher mit in die Dusche. Mit viel heißem Wasser und dem heißen Kaffee stellte sich allmählich wieder körperliches Wohlgefühl ein.


  Sich für ein paar Stunden wieder ins Bett zu kuscheln, war allerdings viel verlockender, als zur Arbeit zu gehen. Sich mit Sebastian zusammen ins Bett zu kuscheln, wäre das Verlockendste überhaupt.


  Doch sie musste sich um ihre Party kümmern. Und egal, wie viele andere Dinge, ihren willigen Mann eingeschlossen, sie sonst noch zu erledigen hatte – das war sie Rory schuldig.


  „Ich habe versucht, Will klarzumachen, wie Sebastian sich diese Geschichte über das schamlose Pärchen ausgedacht hat. Aber er findet, ich übertreibe.“


  Cali schmollte.


  „Ich meine, ich weiß ja nicht, was Sebastian sonst noch erzählt hat, während ich bedient habe, aber seine Geschichte war wirklich cool. Will glaubt mir nicht, und das macht mich richtig sauer.“


  Dass Cali sie vom Nachdenken abhielt, nahm Erin ihr in keiner Weise übel. Sie wünschte, sie hätte Tess’ Ratschlag befolgt und sich vor der Arbeit ausreichend Zeit für einen Caramel Mocha Frappuccino mit Brownie genommen, aber sie hatte wieder einmal mehr an die Party gedacht als an ihr Wohlbefinden.


  Und nun, Stunden später, zahlte sie den Preis für diese Vernachlässigung. Das Dumme war nur, dass der Preis mit jedem Mal höher wurde.


  Sie dachte darüber nach, was das Beste wäre, das ihr mit Sebastian passieren konnte, dann dachte sie darüber nach, was das Schlimmste wäre, und dann fing sie wieder von vorne an. Und dummerweise gelangte sie nie zu diesem Nirwana-gleichen Ort in der Mitte, wo alles und nichts zugleich möglich war.


  „Was meint er damit: du übertreibst?“


  Erin blickte von Cali zu Will, der gerade sein Tablett mit Gläsern und einem Krug Bier belud. Anstelle des sonst üblichen jungenhaften Lächelns, waren seine Lippen fest zusammengepresst.


  Insgeheim ergriff Erin für ihn Partei, denn es war nicht besonders geschickt von Cali, ihn vor anderen anzugreifen.


  „Cali meint wohl, Sebastian habe eine Art magische Gabe des Geschichtenerzählens.“


  Will nahm sein Tablett auf.


  „Aber ich finde, dass es beim Geschichtenerzählen nichts Magisches gibt. Es geht nur um einzelne Elemente und die Art und Weise, in der ein Autor sie zusammenfügt.“


  Nun lagen Erins Sympathien doch wieder bei Cali.


  „Na ja, mit dem Handwerkszeug eines Autors kenne ich mich nicht aus, aber ich weiß, dass mein Großvater Rory es durchaus mit Hemingway hätte aufnehmen können. Dabei hat Rory nie auch nur ein einziges Wort zu Papier gebracht. Aber wie er eine Geschichte erzählen konnte – da war schon so etwas wie Magie dabei.“


  Cali warf Will einen triumphierenden Blick zu. Will drehte sich mürrisch um und ging zu seinem Tisch.


  Erin zuckte mit den Schultern. Sie hatte keine große Lust, zwischen die Fronten zu geraten, zumal es um ein Problem zwischen Cali und Will ging, das ihr Drehbuch betraf, und kein bisschen um Sebastians Talent, Geschichten zu erzählen.


  Natürlich wusste keiner der beiden von seiner gestrigen Geschichte. Noch immer versuchte sie, aus seiner Erzählung schlau zu werden. War es seine eigene Geschichte gewesen? Und warum hatte er sie ihr erzählt?


  „Genau das meine ich.“


  Cali leerte ein Tablett mit leeren Gläsern in den Mülleimer, der für Altglas gedacht war. Die Gläser klirrten lautstark, und Cali zuckte zusammen, bevor sie Erin entschuldigend ansah.


  „Tut mir leid. Aber Männer können ja so nerven! Immer muss es nach ihrem Willen gehen – oder eben gar nicht.“


  „Manchmal ist es gar nicht übel, wenn sie ihren Willen durchsetzen.“


  Erin blickte über die Theke zu der Sitznische, in die sie vorhin drei junge Frauen platziert hatte. Sie hatte die Vorstellung nicht ertragen können, dass das schamlose Pärchen nachher den Tisch entweihte, auf dem sie Sebastian zu Willen gewesen war.


  „Wenn deine Bemerkung unter die Gürtellinie zielt, magst du wohl recht haben. Ein Mann, der weiß, was er tun muss, wenn er dich erst mal ausgezogen hat, ist viel wert.“


  Bevor Erin zustimmen konnte, fuhr Cali fort: „Aber ich hasse es, wenn sie für alles die Experten sein wollen und schon bei einer Anspielung …“ – sie hielt Daumen und Zeigefinger mit einem Millimeter Abstand dazwischen hoch – „… schon bei der klitzekleinsten Andeutung einer Anspielung, dass sie sich geirrt haben könnten, überheblich werden. Oder dass ein anderer Mann eine Lösung haben könnte, die ihnen nicht einfällt.“


  Erin fuhr mit dem Wischtuch über die Theke.


  „Und was genau hat das mit Sebastian zu tun?“


  Cali seufzte.


  „Nur, dass ich Will gesagt habe, es könnte sinnvoll sein zu hören, was Sebastian über unser Drehbuch denkt.“


  Erin schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß nicht, Cali. Was Männer angeht, bin ich zwar keine Expertin …“ – was für eine Untertreibung! – „… aber ich kann verstehen, warum Will nicht gerade begeistert ist. Dass du lieber die Meinung eines anderen Mannes hören willst, als Wills Eingebungen zu vertrauen, kommt bei ihm natürlich nicht gut an – vor allem, wo ihr gerade etwas angefangen habt, das eine wirklich gute Beziehung werden könnte.“


  „Ich verstehe, was du meinst.“


  Cali winkte einem Gast, der die Bar verließ.


  „Aber ich versuche doch nur, einen Weg zu finden, das Drehbuch zu retten. Dabei geht es nicht um mich oder den Seminarschein oder sonst irgendetwas. Mir bedeutet die Sache nicht halb so viel wie ihm. Ich dachte nur, wenn er von jemand anderem genau das hört, was ich ihm die ganze Zeit zu sagen versuche, dass er dann … na ja, … dass er zuhört.“


  „Dann tu, was du tun musst.“


  „Oh, danke.“


  Stirnrunzelnd holte Cali zwei Flaschen aus dem Kühlfach und wischte mit einer Hand das Eis von den Etiketten.


  „Was für ein Ratschlag soll das denn sein?“


  „Der einzige Ratschlag, der mir im Moment einfällt“, erwiderte Erin.


  Gerade hatte Sebastian die Bar betreten, und ihr Herz begann schneller zu schlagen.


  Sie war auf das überwältigende Gefühl nicht vorbereitet, das sie plötzlich durchfuhr wie ein elektrischer Schlag. Es war, als habe sie vorher, vor Sebastian, lediglich existiert, und nun fing sie endlich an intensiv zu leben.


  Ganz unabhängig davon, wie aufregend ihr derzeitiges Abenteuer mit einem willigen Mann war – die Vorstellung, all die Jahre zuvor nur ziellos umhergeirrt zu sein, behagte ihr ganz und gar nicht. Zumal sie mit den quälenden Zweifeln daherkam, die sie erst kürzlich verdrängt hatte – Zweifel, die sie schließlich doch immer wieder einholten.


  Wenn sie ehrlich war, war das alles ganz schön beschissen.


  Der Gedanke, dass sie sich bisher nur hatte treiben lassen, überzog alles mit Spott: die Jahre, in denen sie mit Rory gearbeitet hatte, die Zeit, in der sie mit ihrer ersten großen Liebe durch Europa gewandert war, und das, was sie an der Universität geleistet hatte, auch wenn sie damals kurz vor dem Abschluss alles hingeworfen hatte.


  Sollte sie ihr Leben tatsächlich in einer Warteschleife verbracht haben? In Erwartung eines Mannes?


  Nein, das konnte nicht sein!


  Sie war einfach nur müde und überarbeitet, dass sie auf solche dummen Gedanken kam! Sicher war ein Mann nicht die Antwort auf all ihre Probleme und Hilferufe. Und schon gar nicht Sebastian Gallo.


  Sie drehte sich zu Cali um.


  „Ich muss mal eben schnell für kleine Mädchen. Gib Sebastian ein Bier und sag ihm, ich bin gleich zurück, ja?“


  „Ja, aber willst du nicht …“


  Erin konnte den Rest des Satzes nicht mehr hören, weil sie bereits flugs durch ihre Bürotür verschwunden war.


  Zähl bis dreißig, Erin. Zähl bis dreißig.


  Sie lehnte den Hinterkopf hart gegen die Tür, stieß sich ab und zählte bis dreißig, während sie durchs Zimmer lief. Dann ließ sie sich in ihren Bürostuhl fallen und rief in verzweifelter Suche nach Ablenkung ihre E-Mails auf. Vielleicht hatte Samantha inzwischen eine Antwort auf ihren jammervollen Hilferuf am Morgen geschickt.


  Ja, sie hatte, hurra!


  Erin lehnte sich zurück und las:


  Von: Samantha Tyler


  Datum: Samstag


  An: Erin Thatcher; Tess Norton


  Betreff: AW: Einmal ist keinmal? Muss ich mich schämen?


  Liebe Erin, pass ja auf! Du weißt im Grunde nicht viel über diesen Sebastian, abgesehen davon, dass er … ähm … in gewissen Dingen Talent hat. Vergewissere Dich, dass Du – typisch Frau – „Ich liebe Sex“ nicht mit „Ich liebe dich“ verwechselst!


  Aber Sex plus Freundschaft ergibt Liebe. Wenn Du denkst, das Ganze hat Zukunft, dann probier’s aus. Wenn nicht, dann mach Dich schnellstens aus dem Staub. Niemand will sich das Herz brechen lassen, und je länger Du wartest, umso tiefer steckst Du drin.


  Der Mittelweg? Den Mund halten (außer bei vergnüglichen Dingen …) und die Ohren zusperren, um seine menschliche Seite nicht wahrzunehmen und das Herz außen vor lassen? Nette Idee, aber sie funktioniert nicht. Wenn Du dabei bist, Dich zu verlieben, wird Dich das nicht aufhalten, egal, wie sehr Du es willst.


  Ich hasse es, so negativ zu klingen. Denk daran, dass meine Scheidung mich möglicherweise zu einer vorzeitig verbitterten, zynischen, alten Schnepfe gemacht hat. Ich würde es Dir ja so sehr gönnen, mit diesem Typen ein Happy End zu erleben, aber wie hoch stehen die Chancen?


  Denk daran, dass Du ihn gerade deswegen auserwählt hast, weil er so sehr der Falsche für Dich ist. Ich wünschte, Tess und ich könnten ihn kennenlernen!


  Gruß, Samantha


  PS: Was, um alles in der Welt, sind das nur für Dinge aus seiner Vergangenheit, auf die Du anspielst und uns dadurch ganz kirre machst vor Neugier? War er etwa bei der Mafia? Bei der CIA? Oder war er ein Drogenboss?


  Ein Drogenboss? Herrjemine, was für eine Idee! Aber abgesehen davon, hatte Samantha auch ein paar wichtige Punkte aufs Tapet gebracht. Sex plus Freundschaft ergibt Liebe. Diese Gleichung ergab tatsächlich Sinn, wie fast alles, was Samantha sagte.


  Doch wohin gehörten in dieser Gleichung ihre Gefühle für Sebastian? Waren es tiefe Gefühle?


  Er hatte ihr ganz sicher den Kopf verdreht. Und sie begehrte ihn. Das alles passte zur Verliebtheit am Anfang einer Beziehung. Aber dies war keine Beziehung. Schon gar nicht der Beginn derselben. Sie wusste noch nicht einmal, ob er ihr die Wahrheit über sich selbst erzählt hatte.


  Sie hatte diese Affäre begonnen, um Spaß zu haben, um den Stress ihrer Arbeit und die Sorgen um Rorys Anerkennung hinter sich zu lassen.


  Alles, was es ihr bisher gebracht hatte, war stets nur eine vorübergehende Besänftigung ihrer wirbelnden Hormone. Denn jedes Mal, wenn sie ihn sah, begehrte sie ihn mehr als zuvor.


  Sie rieb sich die Stirn, hinter der sich wieder einmal Kopfschmerzen zusammenbrauten.


  Es war im Grunde so einfach. Alles, was sie brauchte, war ein Licht am Ende des Tunnels. Das war doch nicht zu viel verlangt, oder?


  Ein scharfes Klopfen riss sie jäh aus ihren Gedanken, und bevor sie überhaupt noch entscheiden konnte, ob sie „Herein!“, rufen sollte oder nicht, marschierte Sebastian ins Büro.


  Erin schluckte schwer und wünschte sich ein Betäubungsmittel.


  Nein, besser noch: eine Margarita. Aber ohne Salz. Und ohne Limettensaft. Ach, am besten ohne alles außer dem Tequila!


  10. KAPITEL


  „Gehst du mir aus dem Weg?“


  Zumindest nicht so, wie er vielleicht meinte. Sie war nicht weggelaufen, weil sie ihn nicht wiedersehen wollte. Ganz im Gegenteil. Aber im Moment hielt sie es für das Beste, ihren emotionalen Konflikt allein auszutragen.


  „Was ist? Darf eine Frau nicht mal allein zur Toilette gehen, ohne Verdacht zu erregen?“


  Sebastian verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich gegen die geschlossene Tür und hob eine Augenbraue.


  „Ach, du bist auf Toilette?“


  Erin zuckte mit der Schulter und nickte in Richtung ihres privaten kleinen Badezimmers.


  „Ich gehe gleich. Vorher musste ich noch schnell nach einer E-Mail sehen, die ich erwartet hatte.“


  „Und nun denkst du darüber nach, was du antworten sollst?“


  Wie schaffte er es, so kühl und emotionslos zu bleiben, während sie beinahe zusammenbrach?


  „Eigentlich denke ich gerade über das nach, was ich gelesen habe, um zu entscheiden, ob es mir in meinem derzeitigen Dilemma helfen kann.“


  „Du steckst in einem Dilemma?“


  „Ja, sozusagen“, gestand sie zögernd.


  Irgendetwas lief hier total falsch. Er sollte derjenige sein, der unruhig auf und ab lief, während sie sich ruhig und gelassen zurücklehnte. Dies war ihr Terrain, ihr Arbeitsplatz, während er durch die Straßen wanderte und ständig über irgendetwas nachdachte, das er aus irgendeinem Grund nicht weiter hatte erläutern wollen. Es machte sie rasend.


  Sie wollte wissen, ob sie ihn provozieren könnte, ihn vertreiben oder zumindest für einen Teil der Gefühle verantwortlich machen könnte, unter denen sie zu leiden hatte. Sie faltete die Hände vor dem Bauch und hob das Kinn.


  „Du bist mein Dilemma.“


  „Was du nicht sagst.“


  „Es ist ein sehr lästiges Dilemma, denn es geht so weit, dass ich mir jedes Mal, wenn ich in deiner Nähe bin, die Kleider vom Leib reißen will. Nein, warte.“


  Sie hob eine Hand, als er sprechen wollte.


  „Das stimmt nicht ganz. Jedes Mal, wenn ich dich sehe, will ich, dass du mir die Kleider vom Leib reißt.“


  „Und was ist so schlimm daran?“


  Cool war er wirklich, das musste sie ihm lassen. Er zuckte nicht mal mit der Wimper.


  „Sag du’s mir!“


  „Ach, komm schon, Erin. Ich bin ein Mann.“


  Er sah sie eindringlich an, und sein Blick verriet, dass er keinesfalls kühl und gefühlsmäßig unbeteiligt war.


  „Was denkst du wohl, was ich sage?“


  Ich will, dass du sagst, was du fühlst, und nicht, was du denkst, und schon gar nicht, dass du dabei irgend so ein männliches Klischee bedienst.


  „Ich will einfach nur, dass du ehrlich bist.“


  „Ehrlich?“


  Er presste die Lippen aufeinander, während er langsam nickte und offenbar nachdachte. Dann sagte er: „Ich soll dir also sagen, dass ich jedes Mal einen Steifen bekomme, wenn ich deine Augen leuchten sehe?“


  Erin blinzelte und bemühte sich angestrengt, ruhig weiterzuatmen. Warum musste er nur solche Sachen sagen? Nun war sie versucht, den Blick auf seine Hose wandern zu lassen, und das machte die Situation bestimmt nicht besser.


  „Wenn das ehrlich ist, dann ja. Dann will ich es hören.“


  „Es ist ehrlich. Und es ist wahr. Und …“


  Er schnaubte einmal kurz, wie in hilfloser Selbstverzweiflung, blickte zur Seite und wieder zurück.


  „Das geht schon seit einigen Monaten so.“


  Seit einigen Monaten?


  Dann war ihr erster Eindruck, dass die Anziehungskraft gegenseitig bestand, also doch keine Einbildung gewesen. Und ihre Affäre hatte nicht unvermittelt und ohne Anlass begonnen. Aber es war eine Affäre, oder nicht? Egal, wer von ihnen damit angefangen hatte – bei dieser Sache ging es einzig und allein um die Chemie zwischen zwei Körpern und nicht um Seelenverwandtschaft oder dergleichen.


  Es war nicht einmal Freundschaft. Sie hatte keine Ahnung, womit er sein Geld verdiente, wo er gern essen ging und was er dort bestellte. Er mochte Champagner und Bücher und Duschen und bekam einen Steifen, wenn er ihr in die Augen sah. Viel mehr wusste sie nicht.


  „Seit einigen Monaten, aha. Ich wohne erst seit einigen Monaten im Haus.“


  Sie wartete darauf, dass er die Frage beantwortete, die sie nicht wirklich gestellt hatte. Er sollte zugeben, dass er von ihr fasziniert war. Dass er von ihr – zumindest bis zu einem gewissen Grad – genauso besessen war, wie sie von ihm.


  Er stieß sich von der Tür ab und kam auf sie zu.


  „Ich weiß genau, wann du eingezogen bist. Und ich hatte mich wirklich schon daran gewöhnt, allein zu leben.“


  Er ging um ihren Schreibtisch herum, und Erin schlug das Herz bis zum Hals. Sie drehte sich mit ihrem Stuhl, um ihm direkt ins Gesicht zu sehen. Sie wollte die Wahrheit. Was sollte sie mit dieser Aussage anfangen, dass er allein lebte? Das wusste sie bereits.


  Er lehnte sich gegen den halbhohen Aktenschrank neben ihrem Schreibtisch und kreuzte seine Beine an den Knöcheln. Sein Blick hielt ihrem ohne Weiteres stand. Sie hatte recht gehabt: Er war Zauberer. Und sie stand in seinem Bann.


  „Du lebst immer noch allein.“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Nein. Du lebst bei mir. Nicht in Person, aber du bist immer da. Ich kann kaum schlafen, geschweige denn mich auf meine Arbeit konzentrieren. Und am schlimmsten ist das Duschen.“


  Allmählich begriff sie, was er ihr da offenbarte. Seine Fantasien waren ebenso ausgeprägt wie ihre … nein, sie waren sogar noch stärker.


  Langsam erhob sie sich aus ihrem Sessel und lehnte sich an ihren Schreibtisch. Die Spitzen ihrer Schuhe berührten seine Stiefel. Er ließ seine Füße, wo sie waren, und so fasste sie den Mut, weiterzusprechen.


  „Es geht nicht nur ums Duschen, oder?“


  Er wehrte es nicht ab, was für sie bedeutete, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Sie wartete geduldig darauf, dass er fortfuhr, auch wenn sie vor Neugier fast umkam. Endlich, endlich stieß er einen langen Seufzer aus und sagte ihr dadurch schon beinahe so viel wie mit den folgenden Worten.


  „Nun, ich habe keine Familie. Ich arbeite zu Hause. Meine beruflichen Kontakte erstrecken sich größtenteils über weite Entfernungen. Keine engen Freunde, zumindest nicht in der Nähe. Also ja. Ich esse allein. Schlafe allein.“


  Einer seiner Mundwinkel zuckte.


  „Wandere allein durch die Straßen.“


  „Und du hast Sex allein.“


  Sie wartete darauf, dass er es leugnete. Er könnte ihre Aussage als Herabsetzung seiner Männlichkeit auffassen und sich aggressiv dagegen wehren. Wie konnte sie nur wagen, anzudeuten, dass er sich mit den eigenen Händen begnügen musste, weil er es womöglich nicht schaffte, eine Frau ins Bett zu bekommen?


  Die Luft in dem kleinen Raum war geladen vor Spannung. Keiner von beiden bewegte sich und sah den anderen an. Nur die Lüftung des Computers surrte im Hintergrund.


  Erin wurde klar, dass es hier um viel intimere Enthüllungen ging als nur um sexuelle Details. Sebastian gab etwas von sich preis, das er lieber für sich behalten hätte. Ganz nebenbei fand sie die Vorstellung, wie er allein in seiner Dusche stand und sich selbst befriedigte, ungemein erregend.


  „Die meisten Männer haben hin und wieder Sex allein, das ist kein Geheimnis.“


  Natürlich wusste sie das. Im Moment wollte sie jedoch Antworten auf ihre Fragen bekommen.


  „Du sagst, du hast keine Familie. Warst du je verheiratet?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Nein, nie.“


  „Was ist mit Beziehungen? Alte Freundinnen, die dir Gesellschaft leisten, wenn du das Bedürfnis danach hast?“


  „Das Bedürfnis wonach?“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Sex ohne Dusche, Seife und meine rechte Hand?“


  Sie bemühte sich, nicht zu grinsen.


  „So was gibt es. Das ist auch kein Geheimnis.“


  „Aber nicht mit alten Freundinnen.“


  „Mit wem dann?“, fragte sie nach.


  „Mit Frauen, die nett zu mir sind, wenn ich vorbeikomme.“


  „Und wann bist du das letzte Mal zu einer Frau gegangen?“


  Sie wusste nicht, ob ihr das wichtig war. Es war pure Neugier.


  „Ich weiß es nicht mehr“, antwortete er ohne zu zögern.


  „Du weißt nicht mehr, wann du das letzte Mal mit einer Frau geschlafen hast?“


  Das konnte nicht sein Ernst sein.


  „Ist das nicht etwas, das die meisten Männer als Kerbe an ihrem Bettpfosten vermerken?“


  „Ich bin nicht wie die meisten Männer.“


  Das wusste sie bereits, und sie war unendlich dankbar dafür, egal, wohin diese Affäre noch führen würde. Trotzdem würden die meisten Männer lieber lügen, als solch eine Tatsache offen zuzugeben.


  Und wenn er hierbei ehrlich war …


  „Dann stimmt die Geschichte, die du mir gestern Nacht erzählt hast? Über dein Leben in dem verfallenen Gebäude?“


  Ein, zwei, drei Pulsschläge verstrichen, bevor er ein Mal bedächtig nickte.


  Ihr war, als müsse ihr das Herz zerspringen. Sie schlug die Hände vors Gesicht.


  „Das kannst du mir nicht antun. Du kannst mir nicht erzählen, dass du weder Familie noch Freunde hast. Dass du allein lebst und allein arbeitest. Dass du Sex allein hast.“


  „Warum nicht, Erin? Es ist mein Leben. Nicht deins. Ich beklage mich nicht. So bin ich eben.“


  Sie wedelte mit den Händen.


  „Nein, nein, nein. Du hast gesagt, du kannst nicht schlafen, weil ich da bin. Wie soll ich damit umgehen, wenn ich weiß, wie allein du bist?“


  „Ja, ich bin allein, Erin. Allein, aber nicht einsam. Und ich habe nie gesagt, dass ich dich nicht bei mir haben will.“


  Erin wartete, sah in seine Augen und wusste, es war nicht alles, was er zu sagen hatte. Doch er presste den Mund wieder fest zusammen … diesen Mund, den sie nur ein einziges Mal geküsst hatte, im Postraum.


  Wieso fiel ihr erst jetzt auf, dass sie sich danach nie wieder geküsst hatten?


  Die Bürotür wurde aufgestoßen. Sebastian drehte den Kopf, Erin sprang auf die Füße und wirbelte herum.


  Im Türrahmen stand Cali mit panischem Gesichtsausdruck.


  „Was hast du, Coli? Was ist denn nur passiert?“, wollte Erin wissen.


  Cali riss die Augen noch weiter auf.


  „Du wirst nicht glauben, was Will gerade herausgefunden hat.“


  Das neue Jazz-Café hatte seine große Eröffnung bereits vor Wochen für Mitte November angekündigt. Wovon allerdings niemand gewusst hatte, zumindest nicht bis heute Nacht, war die große „Vor-Eröffnung“.


  Und die sollte an Halloween stattfinden.


  Ausgerechnet an dem Abend, an dem das Paddington’s sein Jubiläum feierte.


  Für das Erin ihre große Halloween-Party geplant hatte.


  Sebastian hatte gute Lust, jemanden zu verprügeln.


  Er konnte es nicht genau erklären, aber sein Gefühl sagte ihm, dass Erins Partypläne ausgeplaudert worden waren, mit großer Wahrscheinlichkeit von ihrem ehemaligen Angestellten. Doch er behielt seinen Verdacht – und seine Raufgelüste – lieber für sich. Erins Bedürfnisse waren jetzt wichtig, nicht seine eigenen. Allerdings schien es in letzter Zeit immer schwieriger, zwischen beiden zu unterscheiden.


  Und seltsamerweise war es gar nicht schlimm, das einfach so hinzunehmen.


  Nachdem sie die Bar geschlossen hatten, hatte Sebastian Cali und Will noch zu Erin begleitet. Ihn kümmerte es nicht, dass es schon so spät war, und er wusste, dass auch Erin gewohnt war, lange aufzubleiben. Er hatte keine Ahnung, wie die anderen beiden das schafften, aber er war froh, dass sie sich so gut um Erin kümmerten und durch ihre Anwesenheit die Spannung zwischen Erin und ihm milderten.


  Zu viert zerbrachen sie sich die Köpfe darüber, wie sie die Jubiläumsfeier und damit das Paddington’s retten könnten – denn wenn die Party nicht den gewünschten Erfolg brächte, müsste Erin, die sich mit den Vorleistungen in Unkosten gestürzt hatte, die Bar möglicherweise aufgeben.


  Allerdings würde keine ihrer Ideen so erfolgreich sein wie das, was Sebastian sich gerade überlegt hatte.


  Warum mischte er sich überhaupt ein?


  Eine Frau, die er kaum kannte, stand kurz vor ihrem beruflichen Aus, aber wenn er seinen Gefühlen für sie nachgab, würde er selbst seine wichtigste Lebensgrundlage verlieren – die Anonymität.


  Dennoch berührte ihn ihr Schicksal und weckte in ihm jenen Urinstinkt eines jeden Mannes, seine Frau beschützen zu wollen.


  Hätten sie sich doch nur zu anderer Zeit kennengelernt, an einem anderen Ort!


  Zu viele Dinge hinderten ihn daran, seine wahren Gefühle zu offenbaren. Seine Karriere hing davon ab, dass er ein einsames Leben führte. Doch auch für Erin könnte alles, worauf sie so lange hingearbeitet hatte, jäh beendet sein.


  Er musste etwas unternehmen, auch um den Preis, dadurch seine Anonymität zu verlieren.


  Aus irgendeinem Grund hatte Erin sich im Verlauf ihrer Diskussion immer wieder Gedanken um ihren Großvater gemacht. Warum das so war, musste Sebastian noch herausfinden. Das war einer der Gründe, warum er noch hier auf ihrer gepolsterten Fensterbank saß und wartete.


  Will war vor einer Weile gegangen; er brauchte dringend Schlaf. Cali, deren sehnsüchtiger Blick ihm bis zur Tür gefolgt war, war immer noch in der Küche und half Erin mit den Gläsern und Aschenbechern. Eigentlich rauchte keiner von ihnen, aber in dieser Nacht ging es einfach nicht ohne. Vor allem für Erin nicht. Ihre Anspannung hatte sich schließlich ein wenig gelöst.


  Obwohl Sebastian auch ein oder zwei Ideen geäußert hatte, hatte er die anderen vor allem beobachtet. Es faszinierte ihn, wie viel Dynamik im Miteinander dieser drei Menschen lag – besonders, wie Cali und Will sich um Erin sorgten und das Schicksal ihrer Bar mit ihr teilten als wäre es ihr eigenes.


  Freundschaft war ein interessantes Konzept. Sebastian schrieb nicht viel darüber, weil Raleigh keine Freunde hatte. Er hatte nur Mitarbeiter und Informanten, so wie Sebastian einen Agenten, einen Lektor und einen Verleger hatte, dazu einen Anwalt und einen Finanzberater. Dies waren seine Kontakte. Dies waren die Menschen, mit denen er essen ging.


  Er hatte niemanden, der ihm bei einer Party helfen könnte oder dabei, eine Story aus dem Hut zu zaubern. Richie war vor zehn Jahren gestorben. Schon zu Lebzeiten hatte er Sebastians Einsiedlerdasein immer wieder kritisiert. Ihn hier mit Erin und den anderen zu sehen, hätte ihn sicher amüsiert. Er hatte schon damals vorausgesagt, dass eines Tages eine Frau kommen und Sebastian der Einsamkeit entreißen würde. Natürlich hatte Sebastian ihm das nie geglaubt.


  Es hatte nichts damit zu tun, dass seine Mutter ihn als Kind verlassen hatte und er niemanden mehr an sich heranlassen wollte. Es ging allein um den Schwur, den er vor all den Jahren geleistet hatte: sich niemals auf einen anderen Menschen zu verlassen, was seine Sicherheit und Unterstützung in finanzieller wie moralischer Hinsicht betraf.


  Meistens hatte er in diese Liste auch Sex eingereiht und sich mit seinem Solospiel unter der Dusche begnügt. Nur selten hatte er dem Bedürfnis nachgegeben, eine Frau zu spüren – so viel hatte er Erin gegenüber zugegeben. Aber er war nicht ganz ehrlich gewesen und ihrer Frage nach dem letzten Mal ausgewichen.


  Er hatte nicht vor, ihr darauf eine Antwort zu geben, weil er fand, dass es sie nichts anging. Das war die Kurzversion. In Wahrheit wollte er nicht mehr über Sex nachdenken, der ihm nichts bedeutet hatte, weil er ihm jetzt mit Erin so viel bedeutete.


  Er stieß ihr Fenster weit auf und lauschte der Stille der Stadt, und plötzlich wurde ihm klar, dass dies genau der Platz war, an dem sie saß, wenn er an sie dachte. Dies war das Zimmer, in dem sie schlief, wenn er ein Stockwerk entfernt unruhig auf und ab tigerte.


  Sein Herumtigern fing allmählich an, ihm selbst auf die Nerven zu gehen, weil es bedeutete, dass seine Konzentrationsfähigkeit extrem beeinträchtigt war. Und er bezweifelte, dass sein Verlag Verständnis für seine Fantasien über Erin haben würde, wenn er sein Manuskript zu spät ablieferte.


  Selbst wenn es die beste Arbeit wäre, die er je gemacht hatte. Selbst wenn er wusste, dass er diese neue Art zu schreiben, die seine Muse ihm eingab, weiter verfolgen musste.


  Er verfluchte das gemeine Biest dafür, dass es sein Leben erschwerte.


  Er verfluchte sich selbst, weil er keinen anderen Ausweg wusste.


  Um vier Uhr morgens verließ Cali Erins Tiefgarage und machte sich auf den Heimweg. Bedachte man die späte Uhrzeit und den Schlafmangel der letzten vier Tage, hätte sie eigentlich vollkommen erschöpft sein müssen, doch sie war alles andere als das. Sie war aufgewühlt und voller Energie.


  Nachdem Will ihre Notfallsitzung zur Rettung des Paddington’s verlassen und Erin sich zu einem Nickerchen auf dem Sofa zusammengerollt hatte, hatte Cali ihre Chance gesehen, um mit Sebastian zu reden. Eigentlich wäre sie lieber mit Will zusammen gegangen, aber sie hatte Erin nicht mit dem Abwasch und vor allem mit ihren Sorgen alleinlassen wollen.


  Außerdem hatte Will sie nicht darum gebeten, ihn zu begleiten.


  Zuerst war sie beleidigt gewesen, doch dann hatte sie erkannt, welche Gelegenheit sich ihr bot. Sie konnte mit Sebastian über das Drehbuch sprechen. Besser hätte es gar nicht kommen können.


  Während Erin also friedlich schlummerte, hatte sie Sebastian ihre Ideen unterbreitet. Er hatte ihr aufmerksam zugehört, dabei aber immer wieder einen Blick auf die neben ihm schlafende Erin geworfen. Und das war gut so, fand Cali.


  Sebastian hatte mit nur einer Ausnahme all ihren Vorschlägen zur Umgestaltung des Drehbuchs zugestimmt. Und dann hatte er ihr so viele weitere Ideen geliefert, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.


  Auf dem Nachhauseweg schwirrte ihr der Kopf vor neuen Einfällen für ihre Geschichte.


  Sie wünschte, sie hätte ein Diktiergerät dabei. Nun musste sie sich damit behelfen, während des Fahrens auf den beinahe leeren Straßen mit eingeschalteter Innenbeleuchtung Notizen in ihr Ringbuch zu schreiben, das auf dem Beifahrersitz lag.


  Was für eine Nacht, dachte sie, als sie schließlich in die schmale Auffahrt einfuhr, die zu der kleinen Apartment-Anlage führte, in der sie wohnte. Noch wohnte sie bescheiden, aber wenn irgendwann das erste Drehbuch verkauft wäre, würde sie weiter in die Innenstadt ziehen, in eine geräumige Drei-Zimmer-Wohnung. Sie konnte es kaum erwarten.


  Sie stellte den Motor ab, ließ die Innenbeleuchtung aber an, um noch ein paar letzte Ideen zu notieren.


  Plötzlich schreckte sie jäh auf, als heftig an die Fensterscheibe der Beifahrertür geklopft wurde.


  Cali fasste sich vor Schreck an den Hals, dann ans Herz. In ihrer Panik brauchte sie einige Zeit, bis sie Wills Gesicht schließlich erkannte. Sie löste die Zentralverriegelung, und Will schob sich auf den Beifahrersitz.


  „Du meine Güte, hast du mich erschreckt!“


  „Ich dachte, du hättest mich gesehen. Du stehst direkt neben meinem Wagen.“


  „Tut mir leid, aber es ist dunkel und ich … war mit meinen Gedanken woanders.“


  Sie griff schnell nach ihrer Tasche, um den Notizblock rechtzeitig darin verstauen zu können, bevor Will ihn entdeckte und erfuhr, wo genau sie mit ihren Gedanken gewesen war.


  „Was machst du hier überhaupt? Ich dachte, du warst müde.“


  „Das war ich auch. Das bin ich noch.“


  Er zuckte mit den Schultern und lächelte dann.


  „Ich konnte aber nicht einschlafen. Irgendwie habe ich mich daran gewöhnt, dass du neben mir liegst.“


  Wie gern hätte Cali sich ganz dem süßen Gefühl hingegeben, das sie bei seinen Worten durchströmte. Es war schon so lange her, seit ein Mann sich so um sie gekümmert, sie akzeptiert, sie begehrt hatte. Doch ihre Tasche klemmte hinter ihrem Sitz fest, und sie fürchtete die Aufdeckung ihres Betrugs beziehungsweise dessen, was Will mit Sicherheit als Betrug bezeichnen würde. Sie selbst hielt das, was sie getan hatte, als gute und gründliche Arbeit einer Studentin.


  „Diese dumme Tasche“, murmelte sie und zog heftiger daran.


  Will griff nach hinten und befreite den verhakten Träger. Während er die Tasche hochhob, strich er Cali mit der anderen Hand eine Haarsträhne hinter das Ohr.


  „Ist schon gut. Du musst dich nicht neben mich kuscheln, wenn dir nicht danach ist.“


  „Ach, das ist es nicht.“


  Seine Berührung machte es noch viel schwerer. Verstohlen blickte sie auf den Notizblock, bevor sie ihn schnell in die Tasche stopfte, und wusste im gleichen Moment, dass sie sich verraten hatte.


  Will bemerkte ihren Blick, runzelte die Stirn und zog den Block wieder hervor. Er überflog ihre hastig geschriebenen Notizen.


  „Was ist das?“


  „Ach, nichts Besonderes.“


  Sie zuckte mit den Schultern.


  „Nur ein paar Ideen, die mir auf dem Nachhauseweg gekommen sind.“


  „Hmm.“


  Er las weiter, runzelte erneut die Stirn, schnaubte und schüttelte den Kopf.


  „Ich glaube nicht, dass das ’nichts’ ist, Cali. Ich glaube, dass du hier irgendetwas hinter meinem Rücken tust.“


  Er warf noch einen Blick auf die Notizen, dann gab er ihr den Block zurück.


  Cali ging in die Offensive.


  „Du warst weg, Erin lag schlafend auf dem Sofa. Also haben Sebastian und ich uns unterhalten.“


  „Und da seid ihr ganz zufällig auf unser Drehbuch zu sprechen gekommen?“


  Cali drehte sich zu ihm, damit sie ihn besser ansehen konnte.


  „Nein, ich habe davon angefangen. Ich hatte dir doch gesagt, dass ich gern mit ihm darüber sprechen wollte. Ich weiß gar nicht, warum du so überrascht bist.“


  „Nein, das sollte ich wohl nicht sein.“


  Er rückte ostentativ bis ganz an die Tür zurück.


  „Meine Meinung dazu hat dich bisher ja sowieso nicht interessiert.“


  „Blödsinn“, entfuhr es Cali.


  Sie war selbst erschrocken.


  „Es war von Anfang an unser gemeinsames Projekt. Aber das bedeutet nicht, dass es perfekt ist.“


  „Ich habe nie behauptet, dass es das wäre.“


  Er nahm die Brille ab und rieb sich die Augen.


  „Aber ich habe deutlich gesagt, dass ich keinen Grund sehe, Sebastian um Hilfe zu bitten.“


  „Und ich habe gesagt, dass ich das gut fände. Dass es sinnvoll wäre, seine Meinung zu hören. Oder zumindest interessant.“


  Cali atmete tief durch, bevor ihre Anspannung in Ärger umschlug.


  „Ich kenne nicht viele Leute, die aus dem Nichts heraus eine Geschichte erzählen können so wie er.“


  „Das ist doch lächerlich.“


  Will setzt die Brille wieder auf und griff nach dem Türöffner.


  „Ich kann nicht fassen, dass ich mir diesen Schwachsinn anhören muss.“


  Danke, gleichfalls, hätte Cali am liebsten gesagt, weil Will aus lauter verletztem Stolz selbst nur noch Unsinn redete. Immerhin basierten ihre Argumente auf dem Wunsch, dem Drehbuch gerecht zu werden.


  „Willst du eine neue Studienpartnerin?“


  „Was soll das jetzt am Ende des Semesters noch bringen? Denkst du etwa, wir könnten das Drehbuch in zwei Hälften teilen?“


  Er stieß einen unterdrückten Fluch aus und fügte bitter hinzu: „Aber so weit wird es wohl noch kommen.“


  Cali schluckte schwer.


  „Wenn wir derart unterschiedliche Standpunkte haben – was sollen wir deiner Meinung nach denn tun?“


  Will sah sie ernst an. Seine goldgesprenkelten Augen glitzerten.


  „Ich weiß es nicht. Sag du’s mir.“


  Nun, sie würde nicht aufgeben. Sie durfte es nicht.


  „Ich für meinen Teil werde jetzt ins Haus gehen und schlafen. Und wenn ich aufstehe, werde ich zusehen, dass ich diese Ideen hier in das Drehbuch einarbeite.“


  Sie fragte sich, ob er sich daran erinnerte, dass sie seinen Laptop gestern mit nach Hause genommen hatte. Wenn er ihn jetzt zurückforderte, würde er es ihr um einiges schwerer machen. Im Moment traute sie ihm das durchaus zu.


  „Ich will einfach nur sehen, ob die Änderungen etwas bringen, bevor ich sie verwerfe.“


  „Was? Du räumst die Möglichkeit ein, dass der große Sebastian Gallo dir Unsinn erzählt hat?“


  Cali runzelte die Stirn.


  „Bist du etwa eifersüchtig?“


  „Eifersüchtig?“, wiederholte Will spöttisch.


  „Auf Sebastian? Nein, ganz bestimmt nicht.“


  „Was dann?“


  Cali schlang sich die Tasche um die Schulter.


  „Ich habe keine Ahnung, was mit dir los ist.“


  „Ganz recht. Du hast keine Ahnung.“


  Er drückte die Tür auf und stieg aus dem Wagen. Cali folgte ihm und starrte Will über das Autodach hinweg an.


  Sie bemühte sich, seine Bemerkung zu ignorieren oder sie allein im Zusammenhang mit ihrer aktuellen Diskussion zu sehen, aber dennoch schmerzte sie.


  Das Licht im Auto verlosch, und sie standen im Halbdunkel.


  Will fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  „Nein, Cali. Ich bin nicht eifersüchtig. Ich bin sauer. Ich bin richtiggehend wütend auf dich. Ich sehe nicht, dass eine Partnerschaft funktionieren kann, wenn der eine gegen die Einwände des anderen einfach macht, was er will.“


  „Ich weiß, wie eine Partnerschaft funktioniert, Will“, entgegnete Cali.


  „Es geht darum, gemeinsame Ideen zu entwickeln und, jawohl, auch eigene. Das heißt ja nicht, dass irgendeine meiner Änderungen am Ende in unserem Projekt realisiert werden muss. Ich will es einfach nur ausprobieren. Für mich selbst. Ich will wissen, ob meine Eingebung richtig ist.“


  „Sebastians Eingebung, meinst du wohl.“


  „Nein. Meine eigene. Meine Ideen. Sebastian war nichts weiter als ein Resonanzboden. Er war aufgeschlossen. Und er hat zugehört.“


  Cali hielt kurz inne, und bevor sie noch richtig darüber nachgedacht hatte, fügte sie hinzu: „Das ist das Mindeste, was ich in einer Partnerschaft erwarte.“


  Will schwieg und trommelte mit den Fingerspitzen auf das Wagendach. Dann lächelte er bitter. Seine Augen verloren ihren Glanz.


  Cali spürte, wie die Reue über ihre vorschnellen Worte ihr Magenschmerzen verursachte.


  „Na, schön“, sagte er schließlich.


  „Wie auch immer. Tu einfach, was du tun musst. Ich werde es auch tun.“


  Er drehte sich um, ging zu seinem Wagen und rief über die Schulter zurück: „Bring mir meinen Laptop am Montag ins Seminar. Ich werde es brauchen.“


  11. KAPITEL


  Sebastian sah sich um, als die Schlafzimmertür ins Schloss gefallen war. Erin lehnte sich erschöpft dagegen. Sie trug immer noch ihre schwarze Paddington’s-Uniform, die an ihr nach allem anderen aussah als Einheitskleidung, zumindest für ihn. Er hatte ihren Teint noch nie so blass, ihre Augenschatten noch nie so dunkel empfunden.


  Aber dennoch war sie außergewöhnlich schön, und er spürte, wie sich bei ihrem Anblick sofort seine Libido regte. Daran hatte er sich inzwischen gewöhnt; er erwartete dieses Gefühl beinahe und genoss es sehr. Doch dass er nun auch einen beengenden Druck im Brustkorb empfand, war neu für ihn, und das war etwas, dem er lieber nicht weiter auf den Grund ging.


  Im Moment war wichtiger, wie es um Erin bestellt war. Mit sich selbst hatte er sich in den letzten Tagen schon genug befasst, und die Schlüsse, die er bisher gezogen hatte, waren sehr beunruhigend.


  Er schloss das Fenster, ging durch den Raum auf Erin zu und nahm sie an der Hand. Dann führte er sie zum Bett, sah sie liebevoll an und machte sich daran, ihr das Polohemd aus dem Hosenbund und über den Kopf zu ziehen.


  Erin sagte kein Wort und tat nichts, um ihn aufzuhalten – auch nicht, als er ihren BH öffnete und ihn auszog. Ihre Antwort bestand darin, seinen Pullover zu fassen und ihm dann über den Kopf zu ziehen.


  Er legte seine großen, starken Hände auf ihre Schultern, und sie fuhr mit den Handflächen über seinen Oberkörper, fühlte seine Muskeln, schob die Hände dann unter seine Achseln und legte ihren Kopf sanft auf seine Brust.


  Er konnte seine Erregung nicht verbergen, doch im Moment zählte sie nicht. Wichtig waren ihm allein Erins Bedürfnisse.


  Sie hauchte einen Kuss auf die Mitte seines Brustkorbs und begann, seine Hose zu öffnen. Er tat dasselbe bei ihr, und beide zogen sich Schuhe und Strümpfe aus und entledigten sich ihrer Hosen, sodass sie nur noch in fast der gleichen schwarzen Unterwäsche dastanden wie neulich in seiner Dusche.


  Doch dieses Mal fühlte es sich so an, als würden sie nicht nur ihre Körper, sondern auch ihre Seelen entblößen, und diese Erkenntnis traf Sebastian wie ein Schlag. Er überlegte einen Augenblick lang sehr genau, wo und wie er Schwäche gezeigt und sie so nah an sich herangelassen hatte, wie es offensichtlich geschehen war.


  Erin ging durch das Zimmer und löschte alle Lichter bis auf ihre Nachttischlampe. Sie schlug die Bettdecke zurück, krabbelte darunter und forderte ihn wortlos auf, ihr zu folgen.


  Er legte sich zu ihr ins Bett, streckte seine langen Beine neben ihr aus und schmiegte sich dann an ihren Körper. So lagen sie mindestens fünf Minuten da, in die Kissen versunken, aneinandergeschmiegt, die Hände hier, die Füße dort, und sie kuschelten sich zurecht, bis sie im gleichen Rhythmus atmeten.


  „Ich kann gar nicht glauben, wie erschöpft ich bin“, flüsterte Erin kaum hörbar.


  „Du hast in letzter Zeit viel bewältigen müssen. Deine Arbeit, die Planung deiner Party.“


  Er zögerte kurz, dann fügte er hinzu: „Mich.“


  Sie schwieg, und er war sich nicht sicher, ob sie ihm überhaupt zugehört hatte. Ob sie ihm zustimmte. Oder ob sie gerade überlegte, wie sie den Stress reduzieren könnte. Am leichtesten wäre es, ihn loszuwerden. Und vielleicht tat er auch besser daran, aus ihrem Leben zu verschwinden.


  Und obwohl er vor langer Zeit mit seinen Verlustängsten abgeschlossen hatte, war er sich nicht ganz sicher, warum ihn der Gedanke, sie könnte ihn aus ihrem Leben werfen, derart schmerzte.


  „Ich habe so viel Arbeit in die Party gesteckt. Wie zum Geier soll das Paddington’s nur mithalten, wenn im Courtland’s die Jazztalente spielen, für die die Fans sonst viel Geld bezahlen müssten?“


  Sie seufzte, und ihr Körper verspannte sich.


  „Die Hälfte der Zeit weiß ich nicht mal, warum ich mir überhaupt so viele Sorgen mache.“


  Er kannte sie nicht besonders gut, aber er war absolut sicher, dass sie niemals klein beigab.


  „Es geht schließlich um dein Leben.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nein, es geht um das Leben meines Großvaters. Mein Leben ist …“


  Sie brach ab, ohne den Satz zu beenden. Er legte eine Hand auf ihre Hüfte, und sie schmiegte sich noch dichter an ihn, falls das überhaupt möglich war.


  „Rory, mein Großvater, hat mich großgezogen, nachdem meine Eltern gestorben waren. Ich war elf, und Rory gab sein ganzes Leben in Devonshire auf und zog hierher, damit ich meine Heimat nicht verlassen musste.“


  Sebastian streichelte ihren Rücken und massierte sie sanft, um ihre Anspannung zu lösen.


  Sie atmete mit einem tiefen Seufzer aus.


  „Rory hat so viel für mich getan, und man sollte erwarten können, dass ich im Gegenzug alles daran setze, sein Lebenswerk fortzuführen.“


  Wie seltsam, dass sie so etwas sagte!


  „Aber tust du das denn nicht?“


  „Vielleicht. Aber falls du es noch nicht bemerkt hast: Viel Spaß habe ich nicht dabei.“


  Nein, das hatte er tatsächlich noch nicht bemerkt. Vielleicht wäre es interessant zu erfahren, ob sie die Bar überhaupt als ihre betrachtete oder immer noch als Rorys. „Dann verkauf den Laden doch und tu das, was du wirklich tun willst.“


  „Ich weiß aber nicht, was ich tun will“, war ihre einzige Antwort.


  Doch die Art, wie sie es sagte, die Erschöpfung, die dahintersteckte, die Müdigkeit, die nicht nur durch ein Mehr an Schlaf aufgefangen werden konnte, berührten ihn tief. Er wollte es nicht, dieses Gefühl, helfend eingreifen zu müssen, oder das Bedürfnis, ihren emotionalen Schmerz zu lindern. Doch er konnte seine Empfindungen nicht mehr kontrollieren.


  Es war schon kurios, dass sie beide gleichzeitig wohl an einem Wendepunkt in ihrem Leben zu stehen schienen.


  „Wie lange leitest du das Paddington’s jetzt schon? Ein Jahr?“


  Sie nickte.


  „Rory ist vor drei Jahren gestorben. Nachdem alle Erbschaftsangelegenheiten geklärt waren, habe ich mich mit einem Innenarchitekten zusammengesetzt und einen Plan für den Umbau der Bar entworfen. Im letzten Oktober war die Neueröffnung.“


  Er hörte nicht auf, sie zu streicheln.


  „Was hast du gemacht, bevor er starb?“


  Sie schnaubte leise.


  „Nichts Bestimmtes. Alles Mögliche. Ich bin gereist, habe dies und das studiert, aber nie einen Abschluss gemacht.“


  „Hattest du Geld von deinen Eltern geerbt?“


  „Jede Menge. Es ist geradezu lachhaft! All das viele Geld, um tun und lassen zu können, was ich wollte, und dabei wusste ich nie, was ich wollte.“


  Er dachte eine Weile darüber nach, streichelte Erins Hüfte und ließ seine Hand über ihren Bauch gleiten.


  Er hatte immer gewusst, was er tun wollte. Schon als kleiner Junge, schon als er das kleine gelbe Spielzeugauto durch den Staub schob, hatte er sich Geschichten ausgedacht.


  Richie war es gewesen, der ihn aufs College vorbereitet hatte, nachdem der Studienberater ihn mit den Worten abgewiesen hatte, es sei reine Zeitverschwendung, mehr erreichen zu wollen als den Abschluss der Wirtschaftsschule.


  Er hatte viel, viel mehr erreichen wollen und sich durch die fünf Jahre durchgebissen, die er gebraucht hatte, um sein Studium abzuschließen.


  Nach weiteren fünf Jahren wurde sein erstes Buch veröffentlicht. Er hatte seine eigene Nische auf dem Markt gefunden, und er wollte mehr.


  Erin rollte auf den Bauch und stützte sich auf den Ellbogen ab. Eine ihrer Brüste drückte sich gegen seinen Oberkörper.


  Sie sah ihn fragend an.


  „Was denkst du?“


  Er konnte es ihr nicht sagen.


  Das Schreiben war ein Teil seines Lebens, den er mit niemandem teilte. Auch jetzt nicht, wo er so eng mit ihr zusammen im Bett lag. Tatsächlich wurde es ihm allmählich zu eng. Sebastian versteifte sich und rückte kaum merklich von ihr ab.


  Doch sie spürte es sofort.


  „Mache ich dir Angst? Fürchtest du, ich könnte dich festbinden und martern, bis du deine Geheimnisse preisgibst?“


  Sebastian drehte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  „Martere nur los! Ich habe keine Geheimnisse.“


  Erin sah ihn skeptisch an.


  „Was redest du da? Alles an dir ist ein Geheimnis! Ich weiß nichts von dir, weder, wer du bist, noch was du tust oder was sonst in deinem Leben passiert ist.“


  Er sah sie aufmerksam an. Ihre Augen glänzten im Schein der Nachttischlampe, getrennt durch die kurze, gerade Nase. Ihr Mund war weich und groß, mit vollen Lippen.


  Sebastian hatte das Bedürfnis, seine Hand um ihren Nacken zu legen und sie zu küssen.


  Doch er widerstand diesem Bedürfnis ebenso wie ihrem Wunsch nach emotionaler Nähe. Sicherheit und Unterstützung – dafür brauchte er niemanden. Was Erin ihm bieten wollte, lag außerhalb dessen, was er annehmen konnte, und so hatte er keine andere Wahl, als auf Distanz zu gehen.


  „Ist das der Grund, warum ich hier bin? Ist es das, was du willst? Du willst alles über mich wissen?“


  Als sie ihn schweigend ansah, fuhr er fort: „Ich dachte, dass das, was wir tun, nicht mehr Hintergrundwissen erfordert als das, was wir bereits haben.“


  Sie verzog keine Miene, wirkte jedoch eine Spur blasser, und der leise Hoffnungsschimmer, der in ihren Augen aufgeleuchtet hatte, war verschwunden.


  „Du hast recht“, sagte sie schließlich. „Nichts, das du mir sagen könntest, würde einen Unterschied machen bei dem, weshalb wir hier sind.“


  Er wartete gespannt und rechnete jeden Moment damit, dass sie ihn bat, zu gehen. Als sie stattdessen eine Minute später wieder näher rückte und sich rittlings auf ihn setzte, konnte er nichts anderes tun, als die Augen zu schließen, sich ihr hinzugeben und seine Rolle als verfügbarer Liebhaber einzunehmen.


  Nicht, dass es ihn viel Mühe gekostet hätte! Zumindest nicht dieselbe Mühe, derer es bedurfte, zu ignorieren, wie richtig sich dies anfühlte, weil es Erin war, die auf ihm saß und nicht irgendeine jener Frauen, deren Namen nicht von Bedeutung gewesen waren.


  Erin beugte sich über ihn und zog eine Spur sanfter Küsse von seinem Brustbein hinunter zum Nabel, den sie dann mit der Zunge umkreiste.


  Sebastian spürte, wie das Blut in seinem Unterleib zu pochen begann, und er hielt still, obwohl er nichts lieber getan hätte, als sein Becken aufwärtszustemmen. Erins Brüste berührten seine Oberschenkel, und er spürte ihre weichen, warmen Hände mit festem Griff auf seinen Hüften.


  Sie wanderte ein Stück tiefer und bearbeitete den Bund seiner Boxershorts mit den Zähnen. Sein erigierter Penis drängte gegen den Stoff, und als sie ihn berührte, als sie mit der Fingerspitze einmal von der Spitze bis zur Basis über den harten Schaft strich, stöhnte er laut auf.


  Er hob die Hüften an, denn wenn dies so weiterging, wie er hoffte, dann würde er seinen Slip ausziehen müssen. Doch Erin legte ihre flache Hand auf seinen Bauch und drückte ihn wieder zurück.


  Diese Frau will das Kommando haben.


  Das gefiel ihm ausnehmend gut. Er überließ es ihr gern, solange sie nicht aufhörte zu tun, was sie gerade tat: warme Luft dorthin zu blasen, wo gerade noch ihr Finger entlanggewandert war.


  Endlich, endlich schob sie den Bund seiner Shorts ein wenig tiefer, aber nur so weit, dass seine Eichel entblößt wurde, die sie nun in den Mund nahm, um daran zu saugen. Er stieß einige kurze und heftige Atemstöße aus, um die Kontrolle zu behalten, und als er diesmal sein Becken hob, damit sie seinen Slip auszog, kam sie seiner Bitte nach.


  Danach sog sie sein Glied in voller Länge in ihren Mund. Er spürte, wie er mit der Spitze ihren Rachen berührte und wie ihre Lippen warm und fest die Basis umschlossen. Es war unglaublich.


  Er wollte sich nicht bewegen, um das wunderbare Gefühl nicht zu zerstören, aber als sie erst den Druck ihrer Lippen verstärkte, und dann den Sog, indem sie sich zurückbewegte, folgte er ihr in der Bewegung, weil er einfach nicht anders konnte.


  Sie nahm eine Hand zu Hilfe und umfasste seinen Schaft, damit er stillhielt, während sie ihren Mund auf und ab bewegte und ihre Zunge dabei um die Eichel kreisen ließ. Nach und nach verstärkte sie den Druck ihrer Hand und steigerte den Rhythmus ihrer Bewegungen.


  Dann griff sie mit der anderen Hand zwischen seine Beine, streichelte seine Hoden und fand ein Stück weiter hinten den Punkt, an dem sie seine Erregung kontrollieren konnte.


  Sebastian stöhnte auf, und sie tastete sich weiter und berührte ihn überall, wo er sich ihre Berührung sehnlich wünschte.


  Doch auf diese Weise würde er gleich kommen, und das wollte er nicht.


  „Erin“, brachte er mühsam und mit heiserer Stimme hervor.


  Sie ließ von ihm ab und richtete sich ein wenig auf, um erneut mit Händen und Lippen seinen Oberkörper zu liebkosen.


  Dann, noch immer im Slip, setzte sie sich wieder auf ihn und lächelte auf ihn hinunter.


  „Verdammt, was machst du mit mir? Bitte sag, dass du ein Kondom da hast!“


  Erin griff in die Schublade ihres Nachtschränkchens und reichte ihm das Päckchen. Während sie den Slip auszog, streifte er das Präservativ über.


  Dann kniete sie sich rittlings über ihn und ließ sich langsam, ganz langsam auf ihn herab.


  Nun konnte er es nicht länger aushalten. Langsam, ganz langsam war zu wenig – er wollte sie schnell und heftig, jetzt, sofort.


  Also drehte er sie auf den Rücken und drang tief in sie ein. Er spürte ihre Fingernägel in seinem Rücken, ihre Fersen an seinem Gesäß, mit denen sie ihn antrieb, ihre langen Beine, die sie um seine Hüften schlang. Sie schrie auf.


  Es hatte nicht einmal eine Minute gedauert, doch sie kam. Er setzte seine Bewegungen fort, glitt hinein und heraus und spürte, wie ihre zuckenden Muskeln seinen Penis massierten.


  Da war es um ihn geschehen. Sein Orgasmus brach geradezu über ihn herein, durchfuhr ihn wie ein Blitz, erschütterte ihn bis ins Mark, zog ihn hinein in einen Strudel der Lust, katapultierte ihn hinaus in die Höhen der Ekstase. Er hatte das Gefühl, allem entrissen zu sein, das ihm Sicherheit und Halt gab, und konnte es nicht mehr erwarten, endlich wieder Boden unter den Füßen zu spüren, Abstand zu bekommen, frei zu sein.


  Er zog sich zurück, rollte herum und setzte sich auf die Bettkante.


  Einen Moment lang hatte er zu nichts anderem Kraft, als einfach nur so dazusitzen, die Ellbogen auf den Knien, das Gesicht in den Händen vergraben. Er saß da, atmete ein und aus und versuchte, sein geschmolzenes, aufgelöstes Ich wieder zusammenzuziehen.


  Er spürte, dass Erin sich zu ihm umwandte, spürte ihre Hand auf seinem Rücken, und noch ehe sie dazu kam, seinen Namen zu sagen, stand er auf und entfernte sich vom Bett.


  Im Badezimmer nahm er das Kondom ab und warf es in den Abfalleimer. Dann sah er in den Spiegel. Der Mann, der ihm entgegenblickte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Es war ein Mann, der aus einem bestimmten Grund allein lebte und der von dem Moment an, da seine Lippen Erins berührten, gewusst hatte, dass er einen großen Fehler beging.


  Er hatte jede einzelne seiner Lebensregeln in den Wind geschrieben. Um herrlichen Sex zu haben, wie er sich selbst einredete, doch in Wahrheit steckte er bis über beide Ohren in diesem Gefühl, das weit oberhalb seines Wohlfühlpegels lag, und ohne die Aussicht, jemals wieder auftauchen und nach Luft schnappen zu können.


  Er könnte sie mit sich hinabreißen, aber das verstärkte den Eindruck des Erstickens nur noch mehr. Und deshalb musste er sie retten.


  Doch dadurch würde er sie verletzen.


  Aber es blieb ihm nichts anderes übrig.


  An Sonntagen ging Erin niemals in ihre Bar. Sie hielt sich diesen Tag aus Prinzip immer frei, um persönliche Dinge zu erledigen. Sie hatte geschworen, sich nie mehr vorzunehmen, als zur Kirche zu gehen; der Rest des Tages war reserviert für gemütliche Stadtbummel, Kino oder sonst irgendetwas, das ihr Spaß machte.


  Jetzt allerdings schloss sie gerade die Hintertür auf. Sie war mit schrecklichen Kopfschmerzen erwacht und hatte lang unter der heißen Dusche gestanden, um sie zu vertreiben. Doch das Duschen hatte ihre Schmerzen nur noch verstärkt, über Nacken und Schultern verteilt und wie ein Spinnennetz um ihr Herz gelegt.


  Die daraus resultierende Übelkeit hatte sie davon abgehalten, bummeln zu gehen, und da sie den Gottesdienst ohnehin schon verpasst hatte, konnte sie die Zeit nun genauso gut nutzen und die liegen gebliebene Buchführung im Paddington’s erledigen.


  Sie schaltete das Licht ein und den Deckenventilator auf die niedrigste Stufe. Während sie sich hinter ihren Schreibtisch setzte, überlegte sie, ob Tess und Samantha wohl genug von ihren ständigen Klagen hatten. Sie öffnete ihren elektronischen Briefkasten und sah die Liste der üblichen Spam-Mails und der neuesten Kritiken ihres Literaturkreises.


  Erin stöhnte.


  Mit der Lektüre von Anaïs Nin hing sie schrecklich hinterher. Die Gruppe hatte „Die verborgenen Früchte“, das sie nicht mehr in die Hand genommen hatte, seit sie Mittwochnacht nach der Arbeit ein paar Seiten überflogen hatte, sicher längst fertig besprochen und hatte sich schon „Delta der Venus“ vorgenommen. Wenn sie weiter so beschäftigt war, würde sie den Anschluss verlieren und verpassen, wenn sie an der Reihe wäre, um die nächste Autorin auszusuchen. Dabei war sie doch fest entschlossen, der Gruppe die erotische Literatur von Emma Holly vorzustellen.


  Weder Tess noch Samantha hatten überhaupt ein Wort über ihren Literaturkreis „Evas Apfel“ verloren. Sie hatte allerdings auch nicht nachgefragt, da sie so sehr mit ihrem Projekt williger Mann beschäftigt gewesen war.


  Allmählich war sie es leid, sowohl ihren Cyber-Freundinnen als auch Cali etwas vorzujammern. Noch dazu hatte sie nicht einmal Tess’ Ratschlag befolgt, zu Starbucks zu gehen, und sie hatte all das getan, wovor Samantha sie so eindringlich gewarnt hatte. Insbesondere das Dümmste, was eine Frau tun konnte: Ich liebe Sex mit Ich liebe dich zu verwechseln.


  Und Cali hatte ihre eigenen Probleme mit Will.


  So war Erin allein mit ihrer großen Frage, warum Sebastian heute Morgen so schnell aus ihrem Bett verschwunden war. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl gehabt, sie würden Liebe machen anstatt nur hemmungslosen Sex zu haben – und genau das schien Sebastian vertrieben zu haben.


  Aber er hatte recht. Wenn sie nichts anderes verband als Sex, so musste sie nicht mehr über ihn wissen, als sie bereits tat. Und die Tatsache, dass sie danach gefragt hatte, bedeutete … was?


  „Ja, Samantha, ich weiß. Ich bin in den Sex verliebt und nicht in den Mann“, schalt sie sich selbst, während sie ihre Buchhaltungsdateien öffnete. Allerdings glaubte sie sich selbst kein Wort.


  Sie wollte das E-Mail-Programm gerade schließen, als sie im Posteingang die Worte Paddington’s On Main – Jubiläumsfeier im Betreff entdeckte. Der Absender war ihr nicht bekannt, was ihre Neugier noch verstärkte.


  Sie öffnete die Mail, las sie durch, las sie dann ein zweites Mal und spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals klopfte.


  Die Nachricht stammte vom Agenten, der Ryder Falco vertrat – jenen Ryder Falco, der als Horror-Spezialist in Stephen Kings Fußstapfen getreten war.


  Ryder Falco befände sich am Halloween-Wochenende in Houston, so hieß es, und der Agent habe erfahren, dass Erin eine Party unter dem Motto „Gut gegen Böse“ ausrichte. Ob sie daran interessiert sei, dass Ryder Falco an jenem Abend in ihrer Bar „Einspruch des Dämons“, die neueste Ausgabe seiner Raleigh-Slater-Reihe, signiere?


  Erin lehnte sich zurück und schob sich alle zehn Finger durch die Haare. Das war doch vollkommen verrückt! Unglaublich! Keine ihrer nächtlichen Ideen zur Rettung der Jubiläumsparty hätte auch nur halb so viel Wirkung wie solch eine Signierstunde!


  Aber wie war dieses Angebot zustande gekommen? Außer ihr wussten nur Cali und Will und Sebastian von ihrem Dilemma mit dem Jazz-Lokal.


  Aber natürlich! Hier hatte Sebastian seine Finger im Spiel! Er, der diese Unmengen an Büchern besaß, hatte bestimmt gute Verbindungen ins Verlagswesen. Vielleicht waren das die Geschäftsbeziehungen, die er erwähnt hatte!


  Was sollte sie nur davon halten, dass er ihr half? Und wie könnte sie ihm jemals angemessen dafür danken?


  Halloween war endlich gekommen. Erin lief nervös durch ihre Bar und überprüfte wiederholt Buffet und Dekoration. Das Motto war durch glitzernde, weiße Schneeflocken auf schwarzen Spinnweben in den Ecken, schwarz-weiß gestreifte Sträflingskleidung für die Bediensteten des Partyservice sowie schwarze und weiße Speisen und Getränke umgesetzt worden. Selbst das Schwarz-Weiß-Gebäck sah ansprechend aus, und Erin war versucht, schnell eine Handvoll davon zu essen.


  Vor lauter Nervosität hatte sie tagelang kaum etwas zu sich nehmen können und merkte erst jetzt, wie ausgehungert sie war.


  Aber all die Arbeit, die sie in die Vorbereitung der Party gesteckt hatte, hatte sich gelohnt. Die Bar hatte nie besser ausgesehen.


  Und die absolute Krönung des Abends würde der Auftritt von Ryder Falco werden. Sie war überzeugt, dass der Bestseller-Autor mehr Gäste anlocken würde, als ihre Bar fassen konnte, und hatte vorsichtshalber zwei Türsteher angeheuert, die im Fall der Überfüllung vorübergehend den Einlass verwehren sollten.


  Sie und Sebastian hatten sich all die Zeit über weiterhin getroffen. Erin war dankbar, dass er einen ähnlichen Tagesrhythmus hatte wie sie. So konnte sie, wenn sie nachts um drei Uhr nach Hause kam, mit dem Fahrstuhl sofort zu ihm hochfahren, ohne bei sich Halt zu machen, weil sie wusste, er würde wach sein. Sogar das Duschen in seinem luxuriösen Badezimmer war zum gemeinsamen und immer wieder extrem lustvollen Ritual geworden, sodass sie es bisher noch nicht geschafft hatten, Sex in seinem Bett zu erleben.


  Allerdings schliefen sie in seinem Bett, erschöpft, erfüllt und entspannt, bis in den späten Morgen hinein. Und wenn sie erwachte, zog Erin sich schnell an und verließ die Wohnung.


  Sie hatte seine Flucht aus ihrem Schlafzimmer vor fast einem Monat nicht vergessen. Er hatte kein Wort darüber verloren, und sie hatte niemals nachgefragt.


  Doch sie hatte nie wieder den Fehler gemacht, zu denken, ihre Treffen hätten irgendetwas mit Liebe zu tun. Sie kamen zusammen, um das Zusammenspiel ihrer Körper zu genießen. Liebe wäre der genaue Gegensatz zur Begegnung mit einem willigen Mann.


  Ihren Fragen nach seiner Verbindung zu Ryder Falco und der Signierstunde auf ihrer Halloween-Party war ihr williger Mann stets ausgewichen. Sein einziger Kommentar war gewesen, dass er nichts weiter getan habe, als einen geschuldeten Gefallen einzulösen. Danach hatte sie ihm keine weiteren persönlichen Fragen mehr gestellt. Er schien es vorzuziehen, über sie zu sprechen – oder gar nicht.


  Sie fragte sich, welches Kostüm Sebastian wohl ausgewählt hatte. Allerdings war sie noch nicht einmal sicher, ob er überhaupt zu der Party käme, da er es mit keinem Wort erwähnt hatte. Sie selbst hatte bei ihrem Kostüm zwischen Gut und Böse geschwankt und dann befürchtet, eine Personifizierung des Bösen könnte sich negativ auf ihre Stellung als Gastgeberin und Inhaberin auswirken. Schließlich hatte sie sich entschieden, das Gute zu verkörpern, und ein Kostüm aus fließenden weißen Schleiern über einem hautengen Catsuit aus écrufarbener Spitze gewählt. Sie fühlte sich darin wie das jungfräuliche Opfer, das einem Geschöpf der Nacht – so wie Sebastian es in ihrer Fantasie verkörperte – dargeboten wurde.


  Ach, Sebastian!


  Sobald diese Party vorüber wäre, würde sie sich überlegen müssen, wie und ob ihre Beziehung zu ihm weitergehen sollte. Gut, es war ihre Entscheidung gewesen, ihn als willigen Mann zu erwählen, mit dem sie nichts weiter verbinden sollte als Sex. Nun aber hatte sich die Situation geändert, oder besser, ihre Gefühle hatten sich geändert, und es war ihr nicht länger möglich, das zu verbergen.


  Sie liebte ihn. Und sehr wahrscheinlich war dies das Ende ihrer sexuellen Verbindung. Jeglicher Verbindung zwischen ihnen.


  Die Kulisse für Ryder Falcos Signierstunde war absolut perfekt.


  Erin hatte dem Partyservice ein extra Honorar geboten, um in Absprache mit Falcos Agenten einen Hintergrund zu schaffen, der sowohl dem Thema der Party als auch Falcos Ruf als mysteriösem Einzelgänger gerecht wurde.


  Erin hatte seinen ersten Roman „Der Dämon unter uns“ gelesen und entschieden, dass sie doch lieber bei Nora Roberts blieb.


  Falcos Bücher beschworen eine äußerst düstere Stimmung herauf, zu düster für Erins Geschmack, und aus diesem Grund war die dunkelste Ecke der Bar als Grotte aus Steinen und Grünpflanzen unter Schwarzlicht dekoriert worden, die gut zum Ambiente der Party passte.


  Erin drehte eine letzte Runde durch den Raum und begab sich dann ins Büro, um ihr Kostüm anzulegen. Als sie eine halbe Stunde später zurückkehrte, stand Cali bereits hinter dem Tresen und kontrollierte den Bestand an Gläsern, Krügen und Flaschen mit hochprozentigem Inhalt.


  Erin drehte eine Pirouette, sodass die weißen Schleier um ihren Körper wehten.


  Cali machte große Augen.


  „Wow! Du siehst absolut fantastisch aus! Sebastian wird auf der Stelle über dich herfallen.“


  Erin ignorierte die Bemerkung und musterte Calis Kostüm aus weißen Shorts und geriffeltem weißen Tanktop, das ihre üppigen Rundungen bestens zur Geltung brachte. Zudem trug sie Engelsflügel und einen an einem Haarreif befestigten Heiligenschein.


  „Du siehst selbst zum Anbeißen süß aus.“


  Erin schmunzelte.


  „Bist du etwa Wills rettender Engel?“


  Cali winkte ab.


  „Ach, der wird mich wahrscheinlich gar nicht groß beachten.“


  „Warum nicht? Wie könnte er dir so widerstehen?“


  Erin blickte zur Tür, durch die eine Gruppe Vampire hereinkam.


  „Ach, du weißt doch, wie es ist, wenn Männer beleidigt sind. Ich kann mich anstrengen, wie ich will – das merkt er überhaupt nicht.“


  „Denk daran, dass wir uns nur für uns selbst hübsch machen, und nicht für die Männer, ja?“


  „Ich bitte dich!“


  Cali schnaubte.


  „Du willst mir doch nicht weismachen, du hättest dich kostümiert, ohne auch nur ein einziges Mal an Sebastian zu denken!“


  Ihre Augen blitzten.


  „Oder an Ryder Falco.“


  Erin schnitt eine Grimasse.


  „Denkst du im Ernst, ich hätte das angezogen, um einen Mann zu verführen, den ich überhaupt nicht kenne?“


  „Immerhin hast du Sebastian auch nicht gekannt, als du ihn verführt hast“, entgegnete Cali.


  „Das war etwas anderes.“


  Erin hatte Sebastian gekannt. Im Geiste hatte sie ihn schon hundert Mal verführt, bevor sie ihm in der Realität gegenübergestanden hatte.


  „Und außerdem habe ich mich sehr wohl für mich selbst so angezogen. Ich weiß noch nicht einmal, ob Sebastian kommen wird.“


  Cali stemmte die Hände in die Hüften.


  „Was redest du da? Warum sollte er nicht kommen?“


  Drei gruftige Gestalten betraten die Bar, mit weiß geschminkten Gesichtern, schwarzen Lippen, schwarz umränderten Augen und stachelig gestyltem Haar.


  Erin drehte sich wieder zu Cali.


  „Ja, wahrscheinlich wird er kommen. Er hat es nur nicht ausdrücklich gesagt.“


  „Vielleicht dachte er, er müsse es nicht ausdrücklich sagen. Vielleicht geht er davon aus, dass du weißt, dass er kommt.“


  Cali zögerte.


  „Ihr seid aber noch zusammen, oder? Ich meine, du hast nie erwähnt, dass ihr euch nicht mehr trefft.“


  „Ach, komm schon, Cali. Sebastian und ich waren nie richtig zusammen. Du weißt doch, worum es bei uns geht.“


  „Ja, ich weiß. Ich dachte nur …“


  Cali seufzte und winkte ab.


  „Ich habe keinerlei Recht dazu, anderer Leute Beziehungen zu analysieren, da ich schon mit meiner eigenen nicht klarkomme.“


  „Du hast mir nie erzählt, was mit dir und Will los ist. Warum ist er denn überhaupt sauer?“


  „Wegen des Drehbuchs, was denn sonst?“


  Cali nahm ihren Block, um die erste Runde durch ihr Revier zu machen.


  „Er war nicht glücklich, dass ich mit Sebastian darüber gesprochen habe.“


  „Hm. Und wo ist er jetzt?“


  Erin blickte auf die große Uhr über der Theke.


  „Es ist schon fast acht. Du meine Güte, es ist fast acht!“


  Und Ryder Falco sollte um neun Uhr kommen.


  „Kannst du mir später von Will erzählen? Ich muss sicherstellen, dass Robin sich gleich zuverlässig um Ryder Falco kümmern wird.“


  „Entspann dich, Erin. Robin arbeitet hier schon genauso lange wie ich. Sie weiß Bescheid. Alles wird gut gehen“, beruhigte Cali sie und marschierte los.


  Erin blieb nichts anderes übrig, als tief durchzuatmen und darauf zu vertrauen, dass Cali recht hatte.


  12. KAPITEL


  Durch die Hintertür des Paddington’s hereinzukommen, ohne sich Erin vorher zu erklären, war nicht fair, das wusste Sebastian. In den letzten drei Wochen hatte er den beklemmenden Druck, den sein Plan in ihm auslöste, immer mehr gespürt. Auf der kurzen Fahrt vom Hotel, in dem sein Agent wohnte, bis zu Erins Bar wurde der Druck fast unerträglich.


  Ihr seine Identität vorher zu enthüllen, hätte sein Vorhaben allerdings zunichte gemacht, das wusste er ebenso gut. Erin hätte die Signierstunde sofort abgesagt und ihm gesagt, er solle sich aus ihrem Leben scheren. Nun, genau das würde er ohnehin bald tun. Heute noch, um genau zu sein. Aber er wollte nicht gehen, ohne ihr zu zeigen, dass ihre Beziehung ihm viel bedeutet hatte.


  Sie war ihm in einer Art und Weise wichtig geworden, die er nie für möglich gehalten hätte. Noch nie in den vierunddreißig Jahren seines bisherigen Lebens hatte er so starke Gefühle für einen anderen Menschen empfunden. Abgesehen von der Zeit, die er mit Richie verbracht hatte, war er sein ganzes Leben lang allein gewesen.


  Er hatte sich nie auf jemand anderen verlassen als auf sich selbst, und er hatte nie von einem anderen Menschen Hilfe annehmen müssen.


  Bis jetzt hatte er niemand anderen gebraucht. Zumindest glaubte er das.


  Mit Erin war das anders geworden. Von ihr hatte er etwas bekommen, das er nicht benennen konnte, das seine kreative Energie jedoch verdoppelt und seinen Enthusiasmus für ein Projekt angestachelt hatte, dem er seit Monaten aus dem Weg gegangen war.


  Er wusste nicht genau, was sie in Bezug auf das Paddington’s und ihren Großvater so belastete. Sie war in dieser Hinsicht nicht besonders gesprächig gewesen.


  Aber sie war ihm schließlich keinerlei Antworten schuldig. Er war eine Art sexuelle Zuflucht für sie und kein beständiger Teil ihres Lebens, das war ihm klar.


  Und dennoch wollte er es wissen. Sein Interesse war aufrichtig und rührte von irgendeinem Punkt in seinem Inneren, an dem er zu viel und zu stark für diese Frau empfand, die er nun loslassen musste.


  Er saß auf dem Rücksitz der Limousine, starrte durch die getönten Scheiben auf die Lichter der Straße und versuchte, die Gefühle beiseitezuschieben, die er sich nicht leisten konnte. Zumindest nicht heute Abend.


  Wenn Erin seinen Verrat entdeckte, würde es auch so schon schwer genug werden. Er würde vor dem Ende der Signierstunde wohl keine Gelegenheit bekommen, mit ihr zu sprechen, etwas zu erklären, und es würde hart werden, ihre Reaktion aushalten zu müssen.


  Er konnte sich jetzt nicht noch zusätzlich mit seinen eigenen Verlustängsten auseinandersetzen. Später vielleicht. Mit dem Abstand, den er brauchte. Dann würde es ihm sicher leichter fallen, unvoreingenommen zurückzublicken und die Zeit zu schätzen, die er mit Erin verbringen durfte. Heute aber würde er genau der Bastard sein, den er so gut spielen konnte.


  Da das Paddington’s nur einen Katzensprung von seinem Loft entfernt lag, begnügte Sebastian sich damit, sich vorsichtshalber für die Signierstunde zu verkleiden. Sein Agent war das exzentrische Benehmen seines Star-Autors bei den wenigen öffentlichen Auftritten, denen er zustimmte, gewöhnt und ließ sich durch das Kostüm nicht weiter beirren. Er war einfach dankbar, dass dieser Termin überhaupt zustande gekommen war.


  Natürlich würde Erin ihn trotz seiner Kostümierung sofort erkennen, daran hatte Sebastian keinen Zweifel. Es war wirklich äußerst unfair. Aber nur auf diese Weise sah er eine Chance, ihr zu helfen.


  Auch wenn er Erin danach nie mehr wiedersehen würde. Denn wenn er tatsächlich vorhatte, einhunderttausend Wörter aneinanderzureihen, die bewiesen, dass er mehr zu bieten hatte als dämonische Detektivgeschichten, dann musste er der süßesten aller Ablenkungen für lange Zeit vollkommen entsagen.


  Seine Schwierigkeiten beim Schreiben der letzten Raleigh-Slater-Geschichte bewiesen eindeutig, dass selbst eine rein körperliche Beziehung zu Erin nicht in Frage kam. Sie beeinträchtigte seine Gedankenwelt so sehr, dass er nicht mehr vernünftig arbeiten konnte.


  Und seine Karriere durfte er unter keinen Umständen aufs Spiel setzen – eine Karriere, die ihm Sicherheit und Unterstützung in finanzieller wie moralischer Hinsicht garantierte.


  Sein Agent hatte kaum mehr Begeisterung für sein neues Projekt gezeigt als sein Lektor. Das war nur verständlich. Beide wollten sich auf den garantierten Erfolg der Raleigh-Slater-Reihe verlassen. Ihm selbst gefiel es ja auch, verdammt!


  Aber seine Muse hatte eben andere Vorstellungen. Forderungen gar. Sie erwartete, dass er ihre Herausforderung annahm und sich dem neuen Projekt mit ungeteilter Aufmerksamkeit widmete. Und genau das war der Grund, weshalb er sich von Erin trennen musste.


  Sein Ruhm forderte einen hohen Preis, aber nur so war er zu Erfolg gekommen. Jeder neue Roman schaffte es in die Bestsellerliste der „New York Times“, und wenn ein, zwei Jahre später die Taschenbuchausgabe herauskam, stand auch sie wieder auf der Bestsellerliste. Er hatte das alles ganz allein geschafft. Wenn er nun seine Karriere in eine neue, riskante Richtung lenkte, musste er sich von der äußeren Welt zurückziehen, um ganz in die eigene in seinem Kopf einzutauchen.


  Er erwartete nicht, dass Erin ihn verstand. Die Erklärung, die er anzubieten hatte, würde nicht ausreichen, um sein Verhalten zu entschuldigen. Aber er musste nun einmal tun, was er tun musste, ohne Rücksicht auf Erins Gefühle.


  Er hatte es mit seinen eigenen Gefühlen, die sein Herz zu ersticken drohten, schon schwer genug.


  „Oh mein Gott. Oh mein Gott! Oh Erin. Oh Gott!“


  Erin fegte schnell eine Handvoll halb geschmolzene Eiswürfel von der Theke in ihre Hand und warf sie ins Waschbecken. Ryder Falco. Er war hier. Er war hier. Sie kam sich schon ebenso hysterisch vor wie Cali.


  Sie strich ihre fliegenden Schleier glatt, was kaum gelang und der Absicht des Kostüms vollkommen entgegenwirkte.


  „Wie sehe ich aus? Der erste Eindruck entscheidet, wie du weißt.“


  Cali hatte so viel Mühe mit dem Schlucken, dass Erin schon fürchtete, ihre Freundin würde gleich ersticken.


  „Cali? Was ist los? Alles in Ordnung?“


  Cali hastete hinter die Theke, stellte sich dicht neben ihre Freundin und packte sie am Arm.


  „Vergiss den ersten Eindruck. Versprich mir nur, keine Szene zu machen.“


  Erin blickte auf Calis Hand und runzelte die Stirn.


  „Äh, Cali? Hat das nicht bis später Zeit?“


  Cali schüttelte den Kopf.


  „Nein, auf gar keinen Fall. Versprich mir einfach, dass du jetzt nicht ausflippst oder so etwas.“


  „Warum sollte ich ausflippen oder so etwas?“


  „Versprochen?“


  Cali riss beide Augen weit auf.


  „Es ist sehr wichtig, Erin. Diese Party hier ist sehr wichtig, damit du die Bar behalten kannst. Das ist jetzt alles, was zählt, okay? Daran musst du immer denken.“


  Cali benahm sich wirklich sonderbar.


  „Was ist denn los? Ist die Polizei da? Die Sittenwächter? Kleine grüne Männchen?“


  Als Cali nicht einmal ansatzweise schmunzelte, wurde Erin allmählich nervös. Sie befreite sich aus Calis Griff.


  „Ich werde nicht ausflippen, versprochen.“


  „Wenn doch, werde ich dich umgehend aus der Bar schleifen, das schwöre ich!“


  „Ich bin ganz ruhig“, bekräftige Erin noch einmal, dann drehte sie sich um und blickte in die Grotte.


  Ihr stockte der Atem.


  Ryder Falco stand hinter dem Signiertisch und hielt die Hände in die Hüften gestemmt, sodass sich sein rabenschwarzes Cape wie Fledermausflügel hinter ihm ausbreitete. Den schwarzen Hut hatte er tief in die Stirn gezogen und über den Nasenrücken spannte sich eine schwarze Maske, die einen großen Teil seines Gesichts bedeckte.


  Doch allein der Blick in seine Augen reichte Erin aus, um zu wissen, wer er wirklich war. Diese Augen hatten sie durch die Bar hindurch angesehen, als er das erste Mal in der Nische gesessen und sie hinter der Theke beobachtet hatte. Und später hatten diese Augen sie eingehend betrachtet, als sie mit ihm zusammen geduscht hatte.


  Jetzt allerdings kamen Sebastians Augen ihr vor wie die eines Fremden. Sie hatte das Gefühl, ihn überhaupt nicht zu kennen und nie gekannt zu haben.


  Ein Mann, vermutlich sein Agent, stand neben ihm und sprach mit jemandem vom Partyservice. Und obwohl Sebastian dem Anschein nach zuhörte, wusste Erin, dass er es nicht tat. Seine ganze Aufmerksamkeit galt ihr, ihr allein. Sie hätten genauso gut die einzigen beiden Menschen in diesem Raum sein können.


  Sie erkannte, dass sie einen Mann liebte, der sie belogen hatte. Gleichzeitig wurde ihr ebenso schmerzvoll bewusst, dass sie es ihm gleichgetan hatte – was ihre Gefühle betraf und die oberflächlichen, selbstsüchtigen Gründe, aus denen sie ihn in ihr Leben geholt hatte. Dennoch empfand sie ihr Schweigen als nicht annähernd so schlimm wie seinen Verrat.


  Und nun, da sie endlich wieder atmen konnte, wollte sie ihn am liebsten umbringen. Und sich selbst gleich dazu.


  Wie hatte sie nur so blind sein können?! So naiv?! Wie wollte er das nur rechtfertigen? Nein, sie würde sich nicht anhören, was er dazu zu sagen hätte. Dazu war sie viel zu wütend.


  Sie atmete einmal tief durch und machte ihren ersten Schritt in Richtung der Grottenkulisse. Sebastians Blick folgte ihr. Sie hielt ihren Kopf hoch erhoben, presste die Lippen fest aufeinander und blickte starr geradeaus. Sollte er doch rätseln! Sollte er doch leiden! Sie gab mit keinem Zeichen preis, was sie empfand, und hielt sich an der Macht dieses kleinen Vorteils fest.


  Als sie bei ihm ankam, setzte sie ihr freundlichstes Lächeln auf und streckte ihre Hand aus.


  „Mr. Falco? Ich bin Erin Thatcher. Es ist mir eine große Ehre, Sie kennenzulernen. Dass Sie Ihre Signierstunde ausgerechnet in meiner Bar abhalten, ist wirklich sehr großzügig von Ihnen, und ich weiß gar nicht, ob ich Ihnen jemals genug danken kann.“


  Sebastian hielt ihre Hand länger, als für ein schlichtes Händeschütteln erforderlich war. Seine Augen blitzten, und die Maske konnte seine Stimme nur geringfügig dämpfen.


  „Danken Sie nicht mir, Miss Thatcher. Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.“


  Der Anstand gebot, dass er ihre Hand schließlich freigab.


  „Dies ist mein Agent, Mr. Calvin Shaw.“


  „Mr. Shaw, auch Ihnen herzlichen Dank.“


  Sie schüttelte auch ihm die Hand, ohne Sebastian weiter zu beachten, der sie mit seinen Blicken fast verschlang.


  „Ich habe keine Ahnung, wie Sie Mr. Falco dazu überreden konnten, seine Gruft zu verlassen, aber ich bin außerordentlich froh, dass es Ihnen gelungen ist. Sie haben mir damit einen großen Gefallen getan.“


  Calvin Shaw verschränkte die Arme und nickte in Sebastians Richtung.


  „Ich bin derjenige, der froh sein kann, Ryder in Fleisch und Blut vor mir zu sehen. Wir treffen uns so selten, dass ich mich allmählich schon frage, ob er selbst nicht auch eine Romanfigur ist, so wie Raleigh Slater.“


  Erin zwang sich zu einem amüsierten Lachen, obwohl ihr in Wahrheit speiübel war.


  „Nun, für mich sieht er ganz und gar echt aus. Er lebt, er atmet, er ist dreidimensional.“


  Sie wandte sich wieder an Sebastian und sah in seine Augen, die all das auszudrücken versuchten, was er nicht sagen konnte. Sie stellte sich vor, wie unter der Maske die Ader in seiner Schläfe pochte und wie er seine Unterlippe gegen die obere presste.


  „Ich hoffe, Sie hatten keine Schwierigkeiten, uns zu finden. Es gibt ja im Moment eine Menge Baustellen.“


  „Oh nein, ganz und gar nicht“, antwortete Calvin und klopfte Sebastian auf den Rücken.


  „Ryder wusste genau, wo wir hinmussten.“


  „Ach ja? Das überrascht mich. Sind Sie etwa schon einmal hier gewesen, Mr. Falco? Sie hätten sich ruhig vorstellen können. Ihr Geheimnis wäre bei mir sicher gewesen.“


  „Er behauptet immer, er müsse unter allen Umständen seine Anonymität wahren“, erwiderte Calvin.


  „Zumindest behauptet er das jedes Mal, wenn ich versuche, ihn zu einer Signierstunde zu überreden.“


  Erin wartete immer noch darauf, dass Sebastian selbst antwortete. Sie würde die Ecke nicht verlassen, bevor er nicht etwas gesagt hatte, bevor er nicht einen klitzekleinen Hinweis darauf gegeben hatte, warum er diesen schrecklichen Verrat an ihr begangen hatte.


  Sebastian zog den Hut noch ein Stückchen tiefer in die Stirn.


  „Ich habe hier in der Stadt ein paar Freunde, die diese Bar lieben und Ihnen, Miss Thatcher, aus der Patsche helfen wollten. Außerdem gehe ich davon aus, dass Calvin mir jetzt eine Zeit lang vom Leibe bleibt.“


  Erins Lächeln gefror.


  „Ihre Freunde können froh sein, Sie zu haben. Sie sind außerordentlich großzügig.“


  „Ich versuche mein Bestes. Zumindest wenn es um Menschen geht, an denen mir etwas liegt.“


  Er machte seine Sache gut, sehr gut.


  Sie wollte aber, dass er ebenso litt wie sie, und widerstand seiner ungezwungen erscheinenden Lässigkeit.


  „Ihre Freunde können sich freuen, Sie zu haben“, wiederholte sie.


  „Nein, ich glaube, ich kann mich noch viel mehr freuen, sie zu haben.“


  Er zuckte zaghaft und beinahe entschuldigend mit einer Schulter.


  „Sie helfen mir, dass ich in meiner Isolation nicht durchdrehe. Allein das Wissen, dass sie da sind, gibt mir Kraft.“


  Erin unterdrückte das Gefühl, das in ihr aufstieg und das sich fast anfühlte wie Mitleid. Er hatte sich das alles selbst eingebrockt. Sie würde nicht mit ausgebreiteten Armen dastehen und ihn trösten.


  „Da Sie nun gesehen haben, dass wir nett und harmlos sind und einsame Schriftsteller nicht fressen, kommen sie ja vielleicht wieder vorbei, wenn Sie in der Stadt sind.“


  Calvin sortierte einen Stapel Bücher um, damit er besser zur Geltung kam.


  „Ich hoffe, er sieht endlich ein, dass es seine Privatsphäre nicht verletzt, wenn er hin und wieder einmal ausgeht.“


  Vielleicht lächelte Sebastian unter seiner Maske, doch in seinen Augen war nichts davon zu erkennen.


  „Calvin erweckt ja den Eindruck, als würde ich nie aus dem Haus gehen.“


  „Und? Tun Sie es?“, fragte Erin nach.


  Sie wollte, dass dieser Calvin verschwand, damit sie endlich die Antworten bekam, die ihr zustanden.


  „Sicher“, sagte Sebastian.


  „Ich spaziere oft durch meine Nachbarschaft. Es gibt da eine Bar, die ich häufig besuche. Ich kann sogar recht gesellig sein.“


  „Lassen Sie sich nicht täuschen.“


  Calvin schob Sebastians Stuhl zurecht.


  „Er kann auch ganz schön einschüchternd sein.“


  „Verstehe.“


  Erin musterte Sebastian – Mr. Mystery – von Kopf bis Fuß.


  „Ein großer Mann, schwarz vom Scheitel bis zur Sohle, bedrohlicher Blick … Ich kann mir gut vorstellen, dass er Angst und Schrecken verbreiten kann.“


  Es war wirklich hart, plötzlich mit einem Prominenten Small Talk zu machen, obwohl Sebastian ihren Körper schon so oft und intensiv besessen hatte.


  Erin nahm an, dass sie wohl ehrfürchtig zu ihm aufblicken sollte. Aber das tat sie nicht. Sie war wütend und verletzt und fing allmählich an, vor Anspannung zu zittern. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es so lange durchgehalten hatte, die Rolle der freundlichen Gastgeberin zu spielen. Sie musste hier raus – und zwar schnell.


  „Ich werde Ihnen nun einen Drink holen, und dann sind Sie frei für Ihre Fans. Ich danke Ihnen noch einmal und wünsche Ihnen einen schönen Abend.“


  Sie drehte sich um, ohne auf Sebastians Antwort zu warten und ging geradewegs zur Bar.


  „Wusstest du das? Wusstest du, dass Sebastian Ryder Falco ist?“


  Will stand mit schwarzem Umhang und Zorrohut an der Theke und hielt statt des Degens das Tablett in die Seite gestemmt, während er die beachtliche Menge der Gäste begutachtete.


  Cali wäre eher geneigt gewesen, ihm zu antworten, hätte er mehr mit ihr gesprochen als in den Raum hinein. Gut, er war sehr beschäftigt. Und nein, er mied sie nicht. Aber die letzten drei Wochen waren sehr angespannt verlaufen, was ihr Drehbuch betraf, und sie merkte, dass sie inzwischen alles überbewertete, was er sagte. Und auch alles, was er nicht sagte.


  „Wie kommst du darauf, dass ich etwas gewusst habe, von dem nicht einmal Erin eine Ahnung hatte?“


  Diesmal sah er sie an und grinste schief.


  „Ach, ich weiß nicht. Vielleicht, weil du so scharf darauf warst, dass er uns mit dem Drehbuch hilft? Nein, warte. Vielleicht weil du so scharf darauf warst, ihn um Hilfe zu bitten, obwohl ich nicht damit einverstanden war?“


  Cali spürte, wie sie vor Ärger rot wurde.


  Warum legte Will es darauf an, ihr den Abend zu verderben? Er wusste doch genau, warum sie Sebastian um seine Meinung gebeten hatte. Und er wusste ebenfalls, dass die vorgeschlagenen Änderungen Hand und Fuß hatten. Er war einfach nur ein sturköpfiger, egoistischer Mann. Und sie wusste nicht, ob sie genug Geduld besaß, um damit auf Dauer fertig zu werden.


  „Ja. Ich habe ihn einfach nur um seine Meinung gebeten, okay?“


  Sie hielt inne, um einmal tief durchzuatmen. Natürlich wusste sie, dass sie die Änderungen nicht ohne Wills Einverständnis hätte einarbeiten dürfen.


  Aber sie wollte, dass er das fertige Ergebnis der Änderungen sah – und nicht einen missverständlichen Zwischenstatus.


  „Ich hatte keine Ahnung, wer er war, als ich es tat, aber jetzt ergeben seine Hinweise umso mehr Sinn. Er weiß eben, wie man eine Idee kreativ umsetzen kann.“


  Will ließ seinen Blick wieder durch die Bar schweifen und zeigte Cali auf diese Weise die kalte Schulter.


  „Die Änderungen, die du gemacht hast, entsprachen deiner Vorstellung, wie die Story funktionieren sollte, aber nicht meiner. Ich bin nach wie vor der Meinung, es wäre auch ohne die Änderungen gegangen.“


  „Du hast meinen Ideen ja nicht mal eine Chance gegeben. Du hast das Drehbuch seit meinen Änderungen überhaupt nicht mehr gelesen. Das ist wohl kaum fair.“


  Abgesehen von dem einen Streitpunkt hatte sie nur hie und da ein wenig verändert, ohne Wills Grundidee zu zerstören. Zwar waren nun seine Gefühle verletzt, aber sie war sicher, dass die Story glaubwürdiger und intensiver geworden war.


  Will drehte sich wieder zu ihr und knallte das Tablett auf den Tresen.


  „Dass ich die Änderungen nicht lese, ist also nicht fair, aber dass du sie machst, ohne mich zu fragen – das schon?“


  Seine Augen blitzten.


  „Bitte, lies das Drehbuch, Will. Mehr verlange ich ja gar nicht.“


  „Ich bin nicht sicher, ob ich es lesen will. Oder weiter daran arbeiten.“


  Er presste die Lippen aufeinander.


  „Es ist nicht mehr die Geschichte, die ich erzählen wollte.“


  Cali hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft, aber erstens wollte sie sich um Erins willen gut benehmen und zweitens war ihr klar, dass solch eine kindische Geste bei Will nichts bewirken würde.


  „Ich habe getan, was ich für nötig hielt, Will. Es tut mir leid, dass du meinem Instinkt derart misstraust.“


  Das war vielleicht nicht besonders fair, aber sie wollte auf keinen Fall klein beigeben – auch wenn sie keine Ahnung hatte, wohin sie dieser Kollisionskurs führte.


  Der Lärm der Party schwoll an, und Will musste näher rücken. Damit löste er in Cali unzählige Erinnerungen an ihre intimen Momente aus. Der Kampf zwischen ihrem Herzen, ihrem Kopf und ihrem sich nach Wills Berührung sehnenden Körper wurde immer heftiger.


  „Und was genau willst du damit erreichen, Cali? Deinen Kopf durchsetzen? Beweisen, wie sehr ich im Unrecht bin, indem du einen berühmten Autor anschleppst, der deine Ideen unterstützt?“


  „Du weißt genau, dass ich bis heute Abend keine Ahnung hatte, wer Sebastian ist. Nicht einmal Erin wusste Bescheid. Sie hat ihn sich ausgesucht, weil sie einander magisch angezogen haben und nicht, um reich und berühmt zu werden.“


  Will schüttelte seinen Kopf und runzelte dann die Stirn.


  „Warte mal. Was meinst du damit, dass Erin ihn sich ausgesucht hat?“


  Ups! Nun hatte sie sich verplappert. Cali widmete sich eingehend der Theke und scheuerte so viele Flecken weg, wie sie finden konnte, während sie sich gleichzeitig wünschte, sie könnte auch ihre letzten Sätze wegwischen, die sie, ohne nachzudenken, ausgesprochen hatte. Andererseits war sie nur ehrlich gewesen. Warum auch nicht? War das vielleicht ein Verbrechen?


  „Erin hat sich nur genommen, was sie haben wollte: eine heiße Affäre mit einem Mann, den sie attraktiv findet. Eben das, was Männer dauernd mit Frauen tun.“


  Sie wartete auf den männlichen Widerspruch, doch Will schwieg. Verdammt. Gerade jetzt, wo sie in der richtigen Stimmung war, um sich zu streiten! Sie versuchte es erneut.


  „Was Erin getan hat, war nichts anderes als die Umkehrung einer jahrhundertealten männlichen Praxis. Eine Frau nimmt sich einen Mann. Sie war mutig genug, um gegen den Strom zu schwimmen.“


  „Volldampf voraus?“


  „Ganz genau.“


  Geht doch!


  Will machte ein nachdenkliches Gesicht. Dann sagte er: „Ist das auch der Grund, warum du damals mit zu mir gegangen bist?“


  „Wovon redest du?“, fragte Cali nach.


  Sie ahnte, dass sie gleich in große Schwierigkeiten kommen würde.


  „Ich bin in diesem Semester häufig mit dir nach Hause gegangen.“


  Will ließ sein Tablett stehen und kam hinter die Theke zu Cali.


  „Aber du bist vorher nie mit mir ins Bett gegangen. Ist doch irgendwie seltsam, dass wir etwa zur gleichen Zeit Sex hatten, als Erin Sebastian flachgelegt hat, oder?“


  „Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was du meinst.“


  Cali wischte erneut über die Theke.


  „Oder ob ich es überhaupt verstehen will.“


  „Ich finde, in diesem Zusammenhang ist es nur allzu offensichtlich, Cali. Du hast dir eben auch einen Mann ausgesucht, den du haben wolltest. Aber das ist nun auch egal.“


  Er warf seinen Hut wie einen Frisbee ins Regal und löste das Cape von seinen Schultern.


  Cali packte ihn am Arm, bevor er gehen konnte.


  „Nein, es ist überhaupt nicht egal. Also gut, ich gebe zu, dass Erins Pläne meine Entscheidung beeinflusst haben, zu dir zu gehen. Aber ich wollte das schon seit langer Zeit tun. Ich habe nur in dem Moment etwas von Erins Mut geborgt, damit ich es endlich schaffe. Vielleicht hätte ich es lassen sollen.“


  Will stand absolut reglos.


  „Wenn du mit mir zusammen sein wolltest, Cali, dann hätte es nur um dich und mich gehen sollen. Und nicht um irgendeine Entscheidung, die Erin getroffen hat.“


  Er klang so rational, und er hatte ja so recht.


  „Ist es wirklich so wichtig, wie wir schließlich zusammengekommen sind?“


  „Meinst du etwa, der Zweck heiligt letztendlich die Mittel? Nein, Cali, in diesem Fall nicht. Beim Sex sollte es nicht um eine Wette oder ein Wagnis gehen. Und ganz bestimmt nicht um eine Art von Gruppenzwang.“


  Cali umklammerte ihr Wischtuch.


  „Ich kann nicht fassen, was du mir da unterstellst. Oder dass du dich wegen eines blödsinnigen Seminarprojekts so aufregst.“


  Will zog die Augenbrauen hoch.


  „Ach, blödsinnig? Unser Drehbuch ist jetzt also blödsinnig?“


  Cali nahm ihren Heiligenschein ab und warf ihn in den Mülleimer.


  „Nein, es ist nicht blödsinnig. Ich wünschte, du würdest nicht alles verdrehen, was ich sage.“


  Will schüttelte den Kopf und lachte bitter.


  „Ich sage dir, was verdreht ist. Dass du wegen der Änderungen auf Sebastian hörst anstatt auf mich. Dass du nicht genug Respekt vor mir hast. Oder so viel Vertrauen, dass ich letztendlich verstehe, was du willst oder meinst, wenn du es mir nur oft genug erklärst. Vielleicht hätte ich es irgendwann verstanden.“


  Er sah sie traurig an.


  „Aber du hast mir gar keine Chance gegeben. Du bist zu Sebastian gerannt, weil er dir das gesagt hat, was du hören wolltest.“


  Er griff hinter sich, zog ein Exemplar von Sebastians Buch aus dem Hosenbund und warf es über die Theke, sodass es bis zu Cali schlitterte. Bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass ihre Hand nicht mehr zitterte, und sie es aufschlagen konnte, war Will verschwunden.


  Sie las die Widmung auf der ersten Seite.


  Dann drehte sie sich um und begann zu weinen.


  Nicht jede Frau schafft es, einen Mann so sein zu lassen, wie er eben ist, stand dort. Du, Cali Tippen, gehörst auf jeden Fall dazu. Das weiß ich. Und Will weiß es auch. In Freundschaft, Sebastian.


  Erin ließ sich im Büro auf ihren roten Plüschsessel fallen, da sie ihren Schreibtischstuhl als nicht groß genug für ihre niederschmetternde Verzweiflung empfand.


  Ihr Herz war so schwer gebrochen, dass es nie mehr schlagen würde.


  Das war doch lächerlich!


  Sebastian hatte kein Wort über sein Alter Ego verlauten lassen. Na und? Sie hatten einander nie versprochen, sich jedes Detail ihres Lebens zu offenbaren. Es war ihnen immer nur um Sex gegangen. Sie hatten eine ungezwungene Affäre, und sie hatte sich kopfüber hineingestürzt. Niemand hatte je behauptet, dass mehr dahinterstecken würde.


  Aber das tat es. Für sie beide.


  Völlig egal, welchen Mist vom eingeforderten Gefallen er ihr vor Wochen erzählt hatte – er hatte nicht den geringsten Grund, seine Identität preiszugeben, nur um das Paddington’s zu retten. Nicht, wenn er keine Gefühle für sie hegte. Er konnte jede Frau haben, die er wollte. Aber er wollte sie.


  Und sie wusste, dass sie sich gleich in der ersten Nacht in seiner Dusche in ihn verliebt hatte.


  Nach der Begrüßung und vorgetäuschten Aufregung, die in Wahrheit eher hysterisches Elend gewesen war, hatte sie Sebastian in seiner Grotte zwei Stunden lang ignoriert und sich stattdessen um ihre Gäste gekümmert. Sie hatte gelacht, Getränke nachgefüllt, geflirtet und getanzt, bis sie die Scharade nicht länger aufrechterhalten konnte.


  Dann war sie ins Büro geflüchtet. Und nun saß sie hier und knetete ihre Nasenwurzel, um den aufsteigenden Kopfschmerz zu vertreiben.


  Sie musste unbedingt mit Cali reden. Aber Cali war zu beschäftigt, all die Aufgaben wahrzunehmen, denen sie soeben entflohen war. Also erhob sie sich schwerfällig aus dem Sessel und tapste zu ihrem Notebook.


  Von: Erin Thatcher


  Datum: Samstag


  An: Samantha Tyler; Tess Norton


  Betreff: Die Geheimnisse der Männer


  Habt Ihr euch eigentlich auch gefragt, ob die geheimnisvollen Dinge, die Sebastian erzählt hat und von denen ich andeutungsweise geschrieben habe, wahr sein könnten? Nun, das sind sie. Und es kommt noch schlimmer – oder besser, je nachdem, wie man es sieht.


  Ich schlafe mit Ryder Falco. Nein, das ist kein Scherz. Ryder Falco ist mein williger Mann. Ich schätze, das wäre nicht allzu schlimm, hätte ich mich nicht in ihn verliebt …


  Erin,


  der dazu wirklich nichts mehr einfällt.


  Sie schickte die Mail ab und ließ sich wieder in ihren Sessel fallen. Nicht nur, dass sie keinen zusammenhängenden Satz mehr zustande bekam – sie konnte außerdem das Ausmaß von Sebastians Opfer nicht fassen. Das Opfer, das er für sie gebracht hatte. Was er getan hatte, sagte so viel darüber aus, wer und wie er war. Und genau das machte es ihr unmöglich, ihn zu lieben.


  Sie litt bereits unter der enormen Schuld, ihren Großvater enttäuscht zu haben, den sie so sehr geliebt und bewundert hatte. Nun kam noch Sebastians großes Opfer dazu. Und all das, was Cali für sie getan hatte. Und Will.


  Und das Schlimmste war, dass sie – undankbares Miststück, das sie war – nach alledem noch nicht einmal sicher war, ob sie das Paddington’s überhaupt behalten wollte.


  Bevor sie sich weiter in diesen selbstquälerischen Gedanken ergehen konnte, ertönte der Klingelton ihres E-Mail-Briefkastens. Du liebe Zeit! Welche ihrer Internet-Freundinnen war denn um diese Zeit noch wach?


  Von: Samantha Tyler


  Datum: Samstag


  An: Erin Thatcher; Tess Norton


  Betreff: AW: Die Geheimnisse der Männer


  Erin! Ich weiß nicht, was abgefahrener ist: dass dieser Typ eine Mega-Berühmtheit ist oder Du in ihn verliebt bist!


  Aber eins ist sicher: Ich will mehr wissen. Es gibt da eine Menge Details, die Du uns nicht erzählt hast. Dem Ton Deiner Mail nach zu urteilen, bist Du nicht gerade begeistert über seine Identität oder die Tatsache, dass Du Dich verliebt hast. Aber vielleicht bist Du auch nur erschöpft und überwältigt? Ja, ich hoffe, das ist es.


  In jedem Fall bist Du uns eine ganze Ladung spannender Einzelheiten schuldig, also her damit! Ich werde keine Ruhe geben, bis ich alles erfahren habe.


  Ich grüble und bange und drücke mit Dir die Daumen, dass alles so gut ausgeht, wie Du es Dir wünschst, meine Liebe.


  Gruß, Samantha


  Erin loggte sich aus ihrem Mailprogramm aus. Zu schade, dass es nichts mehr gab, das auf irgendeine Weise gut ausgehen konnte. Aber das konnte Samantha ja nicht wissen.


  Niemand konnte wissen, dass Erin es geschafft hatte, genau jenem Mann das Leben zu ruinieren, den sie so sehr liebte.


  13. KAPITEL


  Sebastian war klar, dass er Erin im Büro finden würde.


  Er hatte gesehen, wie sie vor etwa einer Stunde hineingegangen war, während er noch im Dunkel der Grotte festsaß und bald eine Sehnenscheidenentzündung bekam, weil er ununterbrochen seinen Künstlernamen schrieb. Nun, er hatte es sich selbst eingebrockt.


  Er machte sich keine Sorgen, dass sie da drin saß und sich die Augen aus dem Kopf heulte. Sie war stark. Sie hatte keinen Grund, derart zu verzweifeln. Während all ihrer gemeinsamen Zeit hatte er sich immer bemüht, nichts zu tun oder zu sagen, was ihre emotionale Bindung an ihn stärken könnte. Nicht, dass er damit immer erfolgreich gewesen wäre. In ihren Augen hatte er mehr als einmal Hoffnung und Sehnsucht entdeckt.


  Aber es konnte natürlich sein, dass er nur die Reflexion seiner eigenen Gefühle gesehen hatte. Das war sogar sehr wahrscheinlich.


  Nie war er so kurz davor gewesen, jedes grundlegende Prinzip seines unabhängigen Lebens aufzugeben. Und das nur wegen Erin Thatcher – wegen all der Gefühle, die sie in ihm weckte. Am schlimmsten war das Gefühl der Hoffnung, nein, der Gewissheit, dass sie immer für ihn da sein würde, wenn er nur die Hand nach ihr ausstreckte, obwohl er von vornherein wissen müsste, dass er dies gar nicht tun durfte. Ja, genau diese Hoffnung war der Hauptgrund dafür, dass er sie nach heute Nacht nicht mehr wiedersehen durfte. Wenn nur endlich diese verdammte Signierstunde vorüber wäre …


  Eineinhalb Stunden später hatte er endlich alle Bücher, die vom Verlag bereitgestellt worden waren, und die, die seine Fans mitgebracht hatten, signiert. Als Ryder Falco entfloh er durch die Hintertür und stieg in die Limousine seines Agenten. Drei Blocks weiter hatte er sich seiner Verkleidung entledigt und bat den Fahrer, anzuhalten.


  In den schwarzen Stiefeln, Jeans und T-Shirt, die er unter seinem Kostüm getragen hatte, eilte er zurück zum Paddington’s und trat als Sebastian Gallo wieder durch die Eingangstür.


  Er ließ die Party links liegen, achtete nicht auf die Bediensteten, die seine Grotte auseinanderbauten, ignorierte sogar Cali, die ihn aufzuhalten versuchte. Nichts konnte ihn jetzt davon abhalten, in Erins Büro zu gehen – es sei denn, sie hatte die Tür abgeschlossen.


  Doch die Tür war offen, und er hielt erst inne, nachdem er sie hinter sich geschlossen und den Schlüssel umgedreht hatte. Er hatte zu viel zu sagen und konnte keine Unterbrechungen gebrauchen.


  Erin saß an ihrem Schreibtisch und hielt den Kopf in den Armen vergraben.


  Sebastian wappnete sich, als sie schließlich den Kopf hob und ihn ansah.


  Zumindest sah er keine Tränen. Aber die Blässe ihres Gesichts und die roten Ringe unter ihren Augen zeigten, dass die Enthüllung seiner wahren Identität nicht zu den beglückenden Höhepunkten ihres Lebens gehörte.


  „Warum hast du es mir nicht erzählt?“, fragte sie mit schwacher Stimme.


  Ihr Schmerz war für ihn unerträglich.


  „Ich erzähle es niemandem.“


  „Du hast es gerade der halben Stadt erzählt“, erwiderte sie anklagend.


  „Nicht wirklich.“


  Er ging einige Schritte vorwärts und setzte sich in den roten Plüschsessel gegenüber ihrem Schreibtisch.


  „Danke, dass du alles so gut vorbereitet hattest. Die Höhle war toll.“


  „Es war eine Grotte.“


  „Sie war perfekt.“


  Sie richtete sich auf, lehnte sich zurück und faltete schützend die Hände vor dem Bauch.


  „Dein Agent sagte mir, dass Ryder Falco die Öffentlichkeit meidet. Hätte ich gewusst, dass er von dir spricht, hätte ich ihm ein paar Details über dein zurückgezogenes Leben geben können.“


  Sebastian zuckte mit den Schultern, obwohl er sich alles andere als gelassen fühlte.


  „Wie ich schon sagte, ich habe es nie jemandem erzählt. Niemals.“


  Sie sah ihn mit blitzenden Augen an.


  „Und warum hast du es mir dann doch erzählt?“


  „Die Zeit war gekommen. Ich konnte die Signierstunde unmöglich abhalten, ohne dich wissen zu lassen, wer ich bin.“


  „Genau das meine ich ja.“


  Sie drehte sich mit ihrem Stuhl hin und her.


  „Warum tust du erst alles, um deine Identität geheim zu halten, und lässt dann alles auffliegen? Das Paddington’s kann für deine Karriere doch nicht so viel Bedeutung haben.“


  „Das Paddington’s nicht, aber du.“


  „Verglichen mit Ryder Falco? Ich weiß nicht!“


  „Es geht hier nicht um das, was du weißt.“


  „Ja, das ist mir sonnenklar. Wenn ich nämlich gewusst hätte, was du vorhast …“


  Sie stoppte den Stuhl, schüttelte den Kopf und ließ das Ende des Satzes offen, weil beide wussten, was sie hatte sagen wollen.


  Er hatte nicht gedacht, dass sie es ihm so leicht machen würde.


  „Genau das ist ja der Grund, weshalb ich es dir nicht erzählt habe.“


  „Ich schätze, ich sollte dankbar sein, dass du jetzt kommst und alles erklärst, wo du doch genauso gut in die Nacht hättest entschwinden können.“


  Sie schnaubte leise.


  „Jetzt ergibt alles einen Sinn. Das nächtliche Herumwandern, das Nachdenken, das Glätten deiner Denkfalten unter der Dusche.“


  Sebastian fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und verschränkte sie hinter dem Kopf.


  „Ich habe dich nie angelogen, Erin. Das weißt du. Ich war vage. Zweideutig, vielleicht sogar ausweichend. Aber ich habe nicht ein Wort gesagt, das nicht der Wahrheit entsprach.“


  Erin schlug die Beine übereinander und ließ die Schleier dabei aufflattern. Nach sanftem Wehen senkten sie sich wieder auf ihren wunderbaren Körper.


  Sebastian schluckte.


  „Aber was, zum Teufel, ist die Wahrheit?“, verlangte sie zu wissen.


  „Dass du bei der ganzen Sache das Sagen haben willst? Dass ich nicht selbst entscheiden darf, was mir hilft?“


  „Ich wollte nicht das Sagen haben, Erin. Ich habe diese einmalige Chance genutzt, um dir zu helfen.“


  „Aber warum zu diesem Preis? Wegen mir? Ich hätte das niemals von dir verlangt.“


  Sie seufzte frustriert.


  „Ich bin zu müde für diese Art von Unterhaltung. Warum sagst du mir nicht einfach, was los ist, und ersparst mir die Mühe, alle Puzzleteile erst zusammensetzen zu müssen.“


  Sie war weder dumm noch naiv. Aber aus irgendeinem Grund schien sie Schuldgefühle wegen einer Entscheidung zu haben, die er getroffen hatte.


  „Ich habe gesehen, wie du in den letzten Wochen wie verrückt geschuftet hast, damit diese Party ein Erfolg wird. Und dann kommt das Courtland’s mit seinem riesigen Budget und will genau an diesem Tag eröffnen. Was erwartest du da von mir? Dass ich einfach dasitze und mit ansehe, wie du überrollt wirst, obwohl ich es verhindern kann?“


  „Deine Selbstlosigkeit überzeugt mich nicht, Sebastian. Seit Jahren lebst du allein und zurückgezogen von allem – von der Stadt, deinen Fans und deinen Nachbarn. Mit Ausnahme von mir. Ich kaufe dir nicht ab, dass du deine jahrelange Einsamkeit aufgibst, nur weil wir guten Sex hatten.“


  Sebastian schloss kurz die Augen.


  „Unser grandioser Sex war auch ganz bestimmt nicht der Grund.“


  „Dann bleibt als Erklärung nur noch, dass du meinst, mir etwas schuldig zu sein. Und das bist du nicht.“


  Sie setzte sich kerzengerade.


  „Du hast mich nicht ausgenutzt, und ich habe nichts getan, das ich nicht tun wollte. Dein Auftritt hier mit allen dazugehörigen Konsequenzen entspricht nicht dem, was man tut – nicht, wenn es eine rein sexuelle Affäre ist, die nichts mit Liebe zu tun hat.“


  Er presste die Kiefer aufeinander, um ruhig zu bleiben.


  „Hat in deiner Verschwörungstheorie vielleicht so etwas wie Freundschaft Platz?“


  Sie winkte ab, ohne sich die Chance zu geben, länger darüber nachzudenken.


  „Dein Opfer sprengt deutlich den Rahmen einer Freundschaft.“


  „Du meinst, du würdest so etwas auch nicht für Cali tun?“


  „Doch, natürlich. Aber Cali und ich sind seit drei Jahren beste Freundinnen, während du und ich erst seit ein paar Wochen miteinander schlafen. Das kann man also nicht vergleichen. Es gibt keine Grundlage für solch ein großes Opfer.“


  Sie hielt inne, als überlege sie, ob sie ihre weiteren Gedanken tatsächlich aussprechen sollte. Dann fuhr sie fort: „Ich weiß nicht, was stärker ist. Das Bedürfnis, dir zu danken, oder der Drang, dich zum Teufel zu jagen.“


  Sebastian war irritiert. Ärger und Frustration machten sich in ihm breit, sodass er fürchtete, Dinge zu sagen oder zu tun, die er später bereuen könnte.


  „Worüber reden wir hier eigentlich, Erin? Was passiert ist, ist passiert. Wir können es nicht mehr ändern. Alles, was wir tun können, ist, von hier aus weiterzugehen.“


  Erin hob ihre Hände in die Luft.


  „Sicher. Lass uns von hier aus weitergehen. Und wo genau gehen wir hin?“


  Ruhig, ganz ruhig.


  Wenn er es schaffte, die richtigen Worte zu finden – und wie schwer konnte das für einen Schriftsteller sein –, dann könnten sie diese Nacht zumindest als gute Freunde beenden.


  „Deine Party war ein voller Erfolg. Ich würde sagen, du brauchst dir über dein zweites Geschäftsjahr vorerst keine Sorgen mehr zu machen.“


  Bevor sie den Kopf senkte, sah er für den Bruchteil einer Sekunde Unsicherheit, Angst und Zweifel in ihren Augen aufflackern. Wie es aussah, löste seine Voraussage weder Freude noch Beruhigung bei ihr aus.


  Er rutschte auf dem Sessel vor und stützte beide Hände auf ihrer Tischplatte ab.


  „Ich verstehe nicht, Erin. Ist es nicht das, was du all die Zeit gewollt hast?“


  Sie sah ihn an.


  „Was davon? Dass die Party ein Erfolg wird? Oh ja, das wollte ich. Ich hätte es nicht verkraftet, wenn all die Mühe umsonst und das Geld verschwendet gewesen wäre.“


  Sie brauchte das „Aber“ nicht auszusprechen. Sebastian hörte es auch so.


  „Und dein zweites Geschäftsjahr? Nachdem du das erste Jahr gerade so pompös gefeiert hast?“


  Erin schwieg einen Moment.


  „War es das erste Jahr wirklich wert, so pompös gefeiert zu werden?“


  Was redete sie denn da? Sie musste doch merken, wie viel Erfolg das Paddington’s hatte!


  „Dein Großvater wäre sicher begeistert, wie du den Laden hier in Schwung gebracht hast.“


  „Meinst du wirklich?“, fragte sie nach und verzog skeptisch den Mund.


  Sie stand auf, ging zum Aktenschrank und betrachtete das darüber hängende, gerahmte Foto von Rory hinter der Theke des original Paddington’s in Devonshire.


  Sie starrte es eine Weile an, drehte sich dann um und lehnte sich gegen den Schrank, während die feinen weißen Schleier ihres Kostüms sie umschwebten wie Luftgeister.


  „Ich bin mir da gar nicht sicher.“


  „Warum nicht?“, wollte Sebastian wissen, änderte aber gleich seine Strategie.


  „Vergiss nicht, dass ich schon eine Weile hier wohne. Ich habe gut beobachten können, was du hier von Anfang an geleistet hast.“


  Sie war viel zu weit weg. Sebastian stand auf, ging zu ihrem Schreibtisch und lehnte sich gegen die Tischkante.


  „Innerhalb eines Jahres hast du aus einer versteckten Bierpinte eine angesagte Großstadtbar gemacht.“


  Sie schnaubte kurz und starrte auf die Spitzen ihrer durchsichtigen Pumps.


  „Und jetzt veranstalte ich schon Signierstunden. Als Nächstes werde ich wohl Dichterlesungen abhalten lassen und Performance-Künstler einladen und wer weiß, was noch alles.“


  „Was wäre so falsch daran?“


  Erin verdrehte die Augen und lehnte den Hinterkopf gegen den Schrank.


  „Nur, dass Rory sich dabei wahrscheinlich im Grabe umdreht.“


  Was um alles in der Welt hatte sie nur?


  „Erin, du hast gerade eine Wahnsinnsparty veranstaltet. Die Bar war den ganzen Abend gesteckt voll. Okay, viele der Gäste kamen, weil sie von der Signierstunde gehört hatten.“


  „Viele? Sag doch gleich: fünfundsiebzig Prozent!“


  „Das ist doch Unsinn. Sie kamen wegen mir, aber sie blieben, weil du mit dem Vermächtnis deines Großvaters eine so großartige Sache vollbracht hast.“


  Er verschränkte die Arme, um nicht in Versuchung zu geraten, sie kräftig zu schütteln, damit sie ihren Irrtum endlich einsah.


  „Und du kannst deinen Erfolg nur deshalb nicht genießen, weil du dir ständig Sorgen machst, was Rory denken würde.“


  Erins Augen begannen zu funkeln. Sie reckte das Kinn und richtete sich ganz auf.


  „Rory hat alles für mich aufgegeben, Sebastian. Alles. Er kam her, um sich um mich zu kümmern. Das Einzige, was er für sich, für sein eigenes Leben hatte, war diese Bar. Also sieh es mir bitte nach, wenn ich mir darüber Gedanken mache, ob ich sein Erbe so weiterführe, wie er es gewollt hätte.“


  Wie kam es nur, dass diese Frau, die so unglaubliche Intuition besaß, wenn es um ihn ging, nicht auch dieselbe empfindsame Wahrnehmung hatte, wenn es um den Mann ging, der sie großgezogen hatte?


  „Dein Großvater liebte es, sein eigener Herr zu sein. Ob hier oder in Devonshire, war da ganz egal. Und das weißt du. Genau wie du weißt, dass er dasselbe für dich gewollt hätte.“


  Zum ersten Mal, seit er sie kannte, sah er Tränen in ihren Augen schimmern. Ihre Unterlippe zitterte leicht, und plötzlich wirkte sie klein und verletzlich. Er konnte die Distanz zwischen ihnen nicht länger ertragen.


  Sebastian ging zu ihr, nahm sie in die Arme und hielt sie ganz fest. Ihre Haare berührten sein Kinn, und er atmete ihren Duft ein, der ihn an grüne Wiesen und Sonnenschein erinnerte.


  Er fühlte sich ihr so nahe, dass er keine Ahnung hatte, wie er es schaffen sollte, fortzugehen.


  „Bleib dir selbst treu, Erin. Das ist der beste Weg, um sein Andenken zu ehren.“


  „Und was, wenn das bedeuten würde, dass ich die Bar ganz aufgebe?“


  „Die einzige Methode, jemanden zu enttäuschen, wäre, nicht das zu tun, was das Richtige für dich ist. Selbst wenn es bedeutet, dass du die Bar verkaufst.“


  Er spürte ihre Hände um seine Taille, was es noch schwerer machte, sich auf sein Fortgehen einzustellen.


  „Wir alle müssen das tun, was richtig für uns ist. Es ist am Ende das Einzige, was zählt.“


  Einen Moment lang schien es, als habe sie vergessen zu atmen. Dann versteifte sie sich in seinen Armen und fragte: „Und was ist das Richtige für dich?“


  Du kannst es tun. Du kannst sie ganz einfach loslassen.


  O ja, er konnte sie loslassen – und sein Herz danach in den Mülleimer werfen.


  „Da ist ein Buch, das ich schon seit einiger Zeit schreiben will. Es ist etwas anderes, nicht die übliche Slater-Geschichte. Zuerst musste ich meinen Agenten überzeugen, dass er keine Verluste davontragen wird. Dann musste ich einen Zeitplan erstellen, um meinen Vertrag für die Dämon-Reihe nicht brechen zu müssen.“


  Er zuckte leicht mit den Schultern, ehe er sich von ihr löste.


  „Im Prinzip ging es darum, den richtigen Zeitpunkt abzupassen.“


  Erin schob sich die Haare aus dem Gesicht, ging um Sebastian herum und stellte sich hinter den roten Plüschsessel.


  „Und dieser Zeitpunkt ist jetzt gekommen?“


  „Ich habe mich schon seit langer Zeit nicht mehr so sehr auf ein Projekt gefreut.“


  Er wollte noch mehr sagen, wollte hinzufügen, dass sie es gewesen war, die seine kreative Energie gestärkt hatte. Er wollte erklären, wie er sich an ihrem Enthusiasmus in der Vorbereitung der Party gelabt hatte oder an ihrem Ehrgeiz, ein Geschäft aufrechtzuerhalten, das ihr so viel Last und Lust bereitete.


  Er wollte sie wissen lassen, dass er mit ihr einen Teil von sich selbst wiedergefunden hatte, den er damals mit elf Jahren verloren hatte, als er plötzlich auf sich alleingestellt gewesen war. Und dass er sich mit ihr zusammen stärker fühlte als jemals zuvor allein.


  Aber es waren alles Dinge, die er nicht sagen konnte, weil er genau wusste, dass er nicht anders leben konnte als allein.


  „Heißt das, du gehst fort?“


  „Ich werde weiterhin über dir wohnen.“


  „Aber du gehst. Du wirst nicht für mich da sein.“


  Damit hatte sie genau die Wahrheit ausgesprochen, die er selbst nicht in Worte fassen wollte.


  Er nickte.


  Und dann ging er zu ihr, legte seine Hände um ihr Gesicht, neigte den Kopf und küsste sie sanft auf die Lippen. Sie schmeckte nach so vielen schönen Dingen, die er bislang noch nicht hatte ergründen können.


  Er schob seine Hände in ihr Haar und sog behutsam an ihrer Unterlippe, während sie seufzend sein T-Shirt aus der Hose zog und seine nackte Haut darunter streichelte.


  Sie hielt sich an ihm fest und erzählte ihm mit ihrem Kuss, was sie fühlte und wie wunderbar es war, dass sie zusammengefunden hatten. Wie sehr sie es bedauerte, dass ein gemeinsames Leben unmöglich war.


  Sebastian hasste sich dafür, dass er ihr Leid und Kummer verursachte, und versuchte, sie zu trösten, indem er den Kuss beendete und sie fest in die Arme nahm.


  Sie seufzte in sein T-Shirt, und ihr Atem wärmte den Stoff, der feucht von ihren Tränen war. Als er sich schließlich von ihr löste, war es ihm nicht möglich, zu sprechen. Er schluckte schwer, drückte ihr kurz die Hand, ließ seine Finger im Loslassen über ihre gleiten und ging zur Tür.


  Erin bezweifelte, dass sie in ihrem weiteren Leben eine ähnlich nervenaufreibende Halloween-Nacht erleben würde. Im Moment wollte sie weder über Sebastian noch über das Schicksal des Paddington’s nachdenken. Sie wollte nichts weiter, als in ihr Auto steigen und nach Hause fahren.


  Doch gerade, als sie ihren Computer abschalten wollte, traf eine neue E-Mail ein.


  Von: Tess Norton


  Datum: Samstag


  An: Erin Thatcher; Samantha Tyler


  Betreff: AW: Die Geheimnisse der Männer


  Etwa DER Ryder Falco? Du machst Witze, oder? Wenn Du wüsstest, wie ich seine Bücher liebe! Ich habe jedes einzelne geradezu verschlungen, manche sogar zweimal. Au weia!


  Damit meine ich allerdings eher deine … ähm: nette kleine Enthüllung. Verliebt? Habe ich richtig gelesen? Verliebt wie in LIEBE?


  Tja, es war nicht unbedingt das Ziel deines Projekts, aber was soll’s? Du bist verliebt. Du hast nur vergessen zu erwähnen, ob er auch in Dich verliebt ist. Ich meine, wie könnte er es nicht sein, aber trotzdem …


  Männer sind eine seltsame Spezies, und ich für meinen Teil halte es für besser, sie nicht vermenschlichen zu wollen. Nein, im Ernst: Ich muss unbedingt alle dazugehörigen Details erfahren, und ich muss unbedingt schlauer werden, als ich bin, was innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden allerdings nicht zu bewerkstelligen sein wird, also tu nichts Dramatisches.


  Schokolade – das ist mein bester (und scheinbar einziger) Rat.


  Alles Liebe, Tess.


  Nun, eines ist sicher, dachte Erin, während sie den Computer abschaltete, Sebastian ist nicht in mich verliebt. Er begehrte sie, da bestand kein Zweifel. Und er mochte sie gern, sonst hätte er seine Identität nicht preisgegeben. Aber verliebt? Nein, dazu war er wohl nicht fähig.


  Und wenn doch, so versagte er sich dieses Vergnügen und vergrub sich lieber in seiner Fantasiewelt, in der das Leben einfach und schwarz-weiß war. Sie wollte ihn dafür hassen, konnte aber an nichts anderes denken als den kleinen Spielzeuglaster.


  Als es an der Tür klopfte, dachte sie sofort an Cali, die sich heute mit ihrem Einsatz eine dicke Sonderzulage erarbeitet hatte. Doch es war Robin.


  „Ich wollte dir Bescheid geben, dass ich Cali gerade nach Hause geschickt habe. Sie sagte, sie fühlt sich miserabel, also habe ich den Rest für sie erledigt.“


  Sie zog den Schwanz aus ihrem Catwoman-Kostüm.


  „Ich bin dann auch weg. Der Partyservice kommt am Montag, um den Brunnen und den Rest der Deko abzuholen.“


  „Danke fürs Aufräumen, Robin.“


  Sie, Laurie, Cali und Will hatten weitaus mehr getan, als ihre Pflicht gewesen wäre.


  „Ich glaube, die Tatsache, dass die Party tatsächlich läuft, hat mich vollkommen umgehauen. Mir war überhaupt nicht bewusst, wie erschöpft ich eigentlich war.“


  „Du hast dir die Auszeit wirklich verdient. Du hast nur eine fantastische Party verpasst. Ach ja, vorn neben der Eingangstür sitzt noch ein Typ, der dich gerne sprechen will. Wir haben gesagt, du seist beschäftigt, aber er wollte unbedingt warten.“


  „Ich muss jetzt sowieso überall abschließen.“


  Erin ging zur Tür, schaltete das Licht aus und verschloss die Tür von außen.


  „Ich rede kurz mit dem Kerl und lasse ihn dann raus, bevor ich abschließe. Wartest du noch so lange? Und danke für all deine Hilfe, Robin.“


  „Gern geschehen.“


  Robin, die sich den Katzenschwanz um den Hals gelegt hatte, holte ihre Handtasche hinter der Theke hervor und machte es sich in der nächsten Sitznische bequem.


  „Ich warte hier solange, bis du vorne abgeschlossen hast und verschwinde dann durch den Hintereingang.“


  Erin entdeckte ihren Gast an einem der vorderen Stehtische. Er hatte kurze, an den Schläfen bereits ergraute Haare und trug kein Halloween-Kostüm, sondern einen maßgeschneiderten, teuren Anzug unter einem langen, schwarzen Wollmantel.


  „Miss Thatcher?“


  Der Mann streckte seine Hand vor.


  „Ich bin Nolan Ford.“


  Erin schüttelte die angebotene Hand. Sein Griff war fest, geschäftsmäßig.


  „Hallo, Mr. Ford. Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich würde gern wissen, ob Sie je darüber nachgedacht haben, diese Bar zu verkaufen. Ich bin sehr daran interessiert.“


  Zum Glück hatte der Kopierladen im Uni-Viertel vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet, sonst wäre Cali nicht in der Lage gewesen, die benötigten Fotokopien ihrer geänderten Drehbuchversion zu erstellen.


  Sie wollte alle Änderungen wieder herausstreichen, und da sie ihre Diskette in Wills Laptop vergessen hatte, konnte sie nur an der Papierversion arbeiten. Sicherheitshalber hatte sie von jeder Seite fünf Kopien gemacht, weil sie geahnt hatte, dass sie einige Anläufe brauchen würde, bis das Original wieder einwandfrei hergestellt wäre.


  Die Diskette zu haben, würde ihr allerdings auch nicht weiterhelfen, da sie den Text mit ihren Änderungen abgespeichert hatte, ohne von der Originalversion eine Sicherheitskopie zu erstellen. Ob sie nun also an einem gemieteten Computer arbeitete oder an den Kopien, war vollkommen egal.


  Sie vermutete zwar, dass Will eine Kopie der Originalversion hatte, aber eine eigenhändige Korrektur hatte sie sich als Strafe selbst auferlegt.


  Oh ja, sie hatte ihre Lektionen gelernt.


  Erstens: Erstelle immer erst eine Sicherheitskopie; und zweitens: Männer sind blöd. Sie zerknüllte das Papier und warf es durch das Zimmer. Nun gut, das stimmte nicht ganz. Nicht alle Männer waren blöd, und wenn, dann auch nicht ständig. Im Moment passte dieser Spruch jedoch gut zu ihrer Stimmung.


  Ihre Stimmung war miserabel.


  Sie gab wider besseres Wissen nach, weil sie nicht den Mann verlieren wollte, der ihr mehr bedeutete, als je ein Mann es getan hatte. Zwar versuchte sie sich mit dem Argument zu trösten, dass es nur um ein Seminarprojekt ging und nicht um irgendeine lebenswichtige Entscheidung, aber es funktionierte nicht ganz.


  Sie war bald so weit, sich selbst ebenso zu verabscheuen wie Will. Allerdings ergab es mehr Sinn, Will zu verabscheuen, weil sie ihn so verzweifelt liebte. Und die ganze letzte Woche über hatten sie weder im Seminar noch sonst irgendwo miteinander gesprochen.


  Es klopfte.


  Endlich!


  Erin hatte morgens am Telefon versprochen, mit einer Flasche Wein vorbeizukommen. Cali schob die bearbeiteten Seiten zusammen, legte sie auf ihr Sofa und ging zur Tür.


  Davor stand aber nicht Erin.


  Es war Will, der ebenfalls nicht den Eindruck machte, als habe ihn der freie Sonntag erfrischt. Er war unrasiert und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Cali wusste, dass sie selbst auch nicht viel besser aussah. Sie trug ihre zerrissenen Baumwoll-Shorts und hatte ihre Beine die ganze Woche nicht rasiert. Da sie allein geschlafen hatte, war das Rasieren nicht wichtig gewesen.


  Will lehnte in seiner kurzen Lederjacke am Türrahmen und hielt die Hände in den Hosentaschen vergraben.


  „Hallo.“


  Mehr sagte er nicht. Cali hob verschämt die Hand zum Gruß und versuchte ein Lächeln.


  Will nickte.


  „Kann ich reinkommen?“


  Wortlos hielt sie ihm die Tür auf. Noch hatte sie kein Vertrauen in ihre Stimme. Sie schloss die Tür und drehte den Schlüssel – aus reiner Gewohnheit und nicht, weil sie ihn nicht wieder gehen lassen wollte.


  Und dann fiel ihr das Drehbuch wieder ein. Es fiel ihr in genau dem Moment ein, da Will die losen Seiten auf ihrem Sofa entdeckte.


  „Was machst du da?“


  Er sah sie scharf an.


  Sie verschränkte die Arme.


  „Ich versuche, einen großen Fehler wiedergutzumachen.“


  Er setzte sich auf das Sofa, das bestimmt noch warm von ihr war, hob die Seiten auf und sah sie an.


  Cali zuckte zusammen, als sie an ihre oftmals mit sarkastischem Unterton notierten Änderungen dachte. Dann fiel ihr plötzlich die Notiz unten auf der vierten Seite ein …


  Sie wurde rot und sprang vor, um ihm die Blätter aus der Hand zu reißen. Doch er hielt sie hoch, griff nach Cali und zog sie auf seinen Schoß.


  Sie verlor das Gleichgewicht und musste sich sein Manöver gefallen lassen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er auf Seite drei angekommen war. Auf die vierte Seite hatte sie ein pfeildurchbohrtes Herz gekritzelt mit der Inschrift „C.T. & W.C. auf ewig“.


  „Lass mich doch sehen, was du gemacht hast“, beharrte Will.


  „Ich habe noch nicht viel geschafft“, erwiderte sie schnell und hoffte, er würde die Seiten dann wieder hergeben.


  „Ich versuche, mich an deine Originalversion zu erinnern.“


  „Meine Originalversion, so, so.“


  Er lehnte sich bequem zurück und schob Cali ein wenig zur Seite, sodass sie neben ihm auf dem Sofa zu sitzen kam, jedoch immer noch in seinem Arm und mit den Beinen auf seinem Schoß.


  Cali beobachtete, wie er die nächste Seite aufblätterte. Sie wusste nicht, wovor sie mehr Angst hatte: dass er ihre stoppeligen Beine bemerkte oder ihre kindische Kritzelei.


  Will überflog die Seite und sah ihr dann in die Augen.


  „Eigentlich war das doch unser gemeinsames Projekt, oder?“


  „Ich denke, es ist offensichtlich, dass wir nur bis zu einem bestimmten Punkt gemeinsam gearbeitet haben. Was das Ende betrifft, haben wir wohl die gleichen Vorstellungen, aber unterschiedliche Ideen, es zu erreichen.“


  Wie gern würde sie ihre Hand ausstrecken und seine Wange streicheln!


  Sie wusste genau, wie er sich anfühlte und wie er roch. Es war schwer, ihn nicht in die Arme zu nehmen und zu küssen. Vor allem, wenn er sie so ansah – mit einem Ausdruck, den sie nicht ganz deuten konnte, der aber dennoch Hoffnung in ihr weckte.


  „Warum bist du hergekommen, Will?“


  Er seufzte schwer, so als wolle er den letzten Rest Ärger loswerden, der ihm noch verblieben war. Und dann schmunzelte er.


  „Ich wollte dir sagen, dass du recht hattest. Dass ich mich geirrt habe. Dass ich nicht halb so viel Talent habe wie du und keinerlei Hoffnung, das jemals aufzuholen.“


  „Wovon sprichst du? Du hast einen tollen Instinkt. Und wir alle brauchen hin und wieder ein bisschen Feinabstimmung. Sonst hätte ich mich nicht an Sebastian wenden und mir seine Ideen anhören müssen.“


  Sie hörte auf zu reden, weil sie merkte, dass sie nun tatsächlich ihre Hand an seine Wange gelegt hatte.


  Ihre Gefühle für ihn waren einfach da, und sie fühlten sich gut und ganz natürlich an. Also traute sie sich das zu sagen, was sie empfand.


  „Ich habe es nur getan, weil ich dich liebe.“


  Will legte den Stapel Papier beiseite und sah ihr in die Augen. Er nahm ihre Hand, zog sie zu seinem Mund und küsste zärtlich ihre Handfläche. Als sie leise seufzte, beugte er sich zu ihr, legte seine Arme um sie und hielt sie ganz fest.


  * * *


  Sechs Monate später …


  Auf Wiedersehen, Paddington’s. Guten Tag, Rest meines Lebens.


  Erin hätte nie gedacht, dass sie sich mit derart leichtem Herzen von ihrer Bar verabschieden konnte, nachdem sie viele Monate darüber nachgegrübelt hatte, ob sie sich und Rory damit gerecht würde.


  Nun schien es, als hätte es diese sorgenvollen Tage und Nächte nie gegeben. Sie war Cali und Will, Tess und Samantha und auch Sebastian großen Dank schuldig, dass sie ihr geholfen hatten, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.


  Sie war auch dankbar, dass Nolan Ford zum denkbar günstigsten Zeitpunkt aufgetaucht war.


  Sie und Sebastian hatten in den letzten Monaten hin und wieder ein paar Worte gewechselt, aber nie mehr, als während einer Fahrstuhlfahrt über sechs Stockwerke, während des kurzen Gangs durch die Tiefgarage oder des Aussortierens der Post im Postraum gesagt werden konnte.


  Mit seinem Buch komme er gut voran, hatte er gesagt. Es schreibe sich quasi von selbst, und er hoffe, es bis zum Sommer fertig zu haben. Darüber freue sie sich, hatte sie erwidert. Denn das hieße, dass sie beide im Sommer die Verpflichtungen los seien, die ihrer Freundschaft im Weg ständen.


  Dazu hatte er nicht viel zu sagen gehabt, aber das war in Ordnung gewesen. Erin hatte gelernt, das zu hören, was er nicht aussprach, indem sie in seine Augen blickte. Und seine Augen hatten ihr Hoffnung gemacht. Jedes Mal, wenn sie sich begegnet waren, hatten sie ihr Hoffnung gegeben.


  Sie hatte die Bar verkauft und neue Pläne gefasst. Im Herbst würde sie wieder zur Universität gehen und ihren Abschluss machen. Nein, im Grunde würde sie wieder neu anfangen, denn Betriebswirtschaft war eigentlich nie ihr Fall gewesen. Nachdem ihre Halloween-Party so ein großer Erfolg geworden war, hatte sie nun viel mehr Interesse an einem Marketing-Studium.


  Doch jetzt war es Sommer.


  Sie wusste nicht, ob Sebastian sein Buch fertiggeschrieben hatte, aber als sie ihn angerufen hatte, um ihren Besuch anzukündigen, hatte er nicht protestiert. Das sagte allerdings nichts darüber aus, wie gastfreundlich er sich verhalten würde.


  Sie hatte eine Weile gebraucht, um sich der Aussage zu stellen, mit der Sebastian sie in der Halloween-Nacht konfrontiert hatte. Aber er hatte recht gehabt. Rory hatte ihr ausreichend Mittel an die Hand gegeben, um ihren Traum zu verwirklichen. Er hatte sie geliebt und hätte sicher gewollt, dass sie die Bar nur dann weiterführte, wenn es ihr ebenso viel bedeutete wie ihm – und nicht weil sie dachte, sie sei es ihm schuldig.


  Sie klopfte an Sebastians Tür, doch es kam keine Antwort. Sie drehte den Türknauf, fand die Tür offen und ging hinein. Das Wohnzimmer war dunkel, nur die Stereoanlage leuchtete und spielte Bluesmusik. Wenn sie sich nicht irrte, war es B. B. King, der sang „Hold On! I’m Comin“.


  Sie musste schmunzeln, besonders weil sie wusste, dass Sebastian unter der Dusche stand und die Musik über die in die Decke eingelassenen Lautsprecher hörte. Sie konnte es kaum abwarten, ihm Gesellschaft zu leisten.


  Ja, Sebastian: Warte nur, ich komme.


  Sie öffnete die Tür zum Badezimmer und hörte tatsächlich die Musik und das Rauschen des Wassers. Sebastian saß auf der Bank unter dem mittleren Duschkopf, die Beine weit gespreizt, die Hände auf den Oberschenkeln, sein Geschlecht entspannt und träge von der Hitze.


  Eine ganze Weile lang konnte sie nichts anderes tun, als ihn anzusehen.


  Es war ein Anblick von so wundervoller, männlicher Schönheit, dass sie über ihre Erinnerungen an ihre gemeinsamen Liebesstunden beinahe vergaß zu atmen. Und es waren tatsächlich Liebesstunden gewesen. Vielleicht noch nicht beim allerersten Mal hier unter der Dusche; da hatte sie ihn kaum gekannt.


  Noch immer kannte sie ihn nur sehr wenig, wusste sie noch längst nicht alles, was sie über ihn wissen wollte. Sie hoffte, sie hätte ein Leben lang Zeit, es zu erfahren.


  Sie schlüpfte aus ihren Kleidern und ging zu ihm. Sie wusste, nie war eine Entscheidung so richtig gewesen. Er fühlte sich herrlich an. Männlich, kräftig, nass von Kopf bis Fuß. Sie liebte es, seine Muskeln mit den Händen zu spüren und zu massieren. Es war nichts an ihm, das sie nicht als wunderschön und perfekt empfand.


  Besonders dies, dachte sie lächelnd, als sie spürte, wie seine Erektion gegen ihren Unterleib drückte.


  Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Sein Blick war voller Zärtlichkeit und Liebe. Und dem Schmerz eines Mannes, der einen tragischen Verlust erlitten hatte. Aber das war töricht. Er hatte sie nie verloren gehabt. Sie war immer da gewesen.


  „Weißt du noch, wie du mich an Halloween in meinem Büro geküsst hast?“


  Als er nickte, fuhr sie fort: „Ich konnte dir damals nicht sagen, dass ich dich liebe. Ich habe es nicht über die Lippen gebracht. Also sage ich es dir jetzt.“


  „Ich liebe dich auch.“


  Er neigte seinen Kopf, um sie zu küssen, begierig und besitzergreifend. Sein Kuss verriet, dass sie nun ihm gehörte. Eine Flucht war nicht mehr möglich.


  Aber Flucht lag ebenso wenig in ihrer Absicht wie Protest, als er sie rücklings gegen die Wand drängte, ihre Beine anhob und sich um die Hüften legte. Ohne weiteres Zaudern drang er in sie ein, erfüllte sie, drang tiefer, füllte sie ganz und gar aus und begann den Rhythmus, der sie beide unweigerlich zu einem Ziel vorantreiben würde.


  Er hörte nicht eine Sekunde lang auf, sie zu küssen, nicht einmal, als er kam und sie in den Rausch seines Höhepunkts mitnahm, immer weiter und höher hinauf, bis sie – erlöst und benommen von der Wucht der Gefühle, die das Verschmelzen körperlicher und geistiger Liebe, das Verschmelzen zweier sich liebender Menschen auslösten – abwärts taumelte, schwebte, dahinfloss und sich auffangen ließ in der Geborgenheit seiner Arme.


  Erst als sie am Ende ihrer Ekstase angelangt war, als er die letzten ihrer Zuckungen gespürt und durch passende Bewegungen den benötigten Druck in ihrem Innern noch ein letztes Mal verstärkt hatte, erst dann setzte er sie behutsam wieder auf die Füße und gab ihren Mund frei.


  Das Wasser floss an ihnen hinunter, und sie hielt sich an ihm fest, während sie seinen Herzschlag an ihrer Wange spürte. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie sich so glücklich und so vollständig gefühlt.


  Oder so müde.


  „Erzähl mir eine Geschichte.“


  Er lachte leise und streichelte sanft ihr nasses Haar.


  „Es war einmal …“


  „Nein.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Komm bitte gleich zum guten Teil.“


  Er lachte wieder, hielt sie ganz fest und flüsterte: „Und so lebten sie glücklich bis ans Ende ihrer Tage.“


  EPILOG....


  „Geschrieben mit Ryder Falcos gewohntem Sinn für Spannung, jedoch mit neuer emotionaler Komponente, die ganz und gar Sebastian Gallo entspricht, erzählt der Roman “Geheimnisse der Unschuld„ von einem Mann, dessen Leben sich gerade zu einem denkwürdigen Höhepunkt verdichtet. Eine erstaunliche Liebesgeschichte, die einem das Herz bricht und gleichzeitig Hoffnung schenkt.“


  (Publisher’s Monthly)


  * * *


  Geheimnisse der Unschuld


  Von Sebastian Gallo


  1. Kapitel


  Erst viel später wurde ihm klar, dass der wichtigste Moment seines Lebens genau dann eintraf, als er nicht darauf gefasst war. Die Schönheit der Erinnerung überwältigte ihn jedes Mal genau so, wie das Ereignis selbst es damals getan hatte. Niemals hätte er sich vorstellen können, eine einzige Frau in seinem Leben mehr zu brauchen als Luft zum Atmen. Doch so war es.


  All die langen Jahre seines Lebens war sie sein Halt gewesen – das Sicherheitsnetz, das ihn auffing, die Stütze, die ihn aufrecht hielt, wenn die Welt um ihn herum zusammenbrach. Er hatte nicht gewusst, dass ein Mann eine Frau so sehr lieben konnte. Und das Erstaunlichste von allem war, dass sie ihn ebenfalls liebte.


  – ENDE –
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